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      Das Buch



      


Der Erste Punische Krieg liegt ein paar Jahre zurück, aber der Frieden in Karthago ist trügerisch. Nach einer Reihe von Morden an Dirnen brodelt es in der Großstadt gewaltig. Und dann verschwindet dort auch noch ein römischer Senator. Bomilkar, der »Herr der Wächter«, muss in drei miteinander verstrickten Labyrinthen ermitteln: Unterwelt, Handel und Politik.


      Bomilkar, »Herr der Wächter« von Karthago, soll die Ordnung der Riesenstadt hüten, wird aber gründlich daran gehindert. Einige Ratsherren finden, statt bezahlter Wächter könnten billige Sklaven diese Arbeit erledigen. Unruhen im Hinterland (ein drohender Aufstand gegen Grundherren) scheinen auf die Stadt überzugreifen – oder gibt es andere Erklärungen für eine Reihe von Vorgängen? In der Vorstadt wird ein Warenlager geplündert, im Hafen ein Frachtschiff in Brand gesteckt, der Schreiber des Reeders liegt morgens tot vor dem Ratsgebäude. Im Tempel der Tanit werden zwei Dirnen erstochen aufgefunden; jemand behauptet, in der Unterwelt der Stadt werde ein Machtkampf ausgetragen. Als abermals zwei Mädchen erstochen im Tempel liegen, erwägt die Zunft der Dirnen einen Streik, der die Geschäfte der Handelsherren empfindlich stören würde. Bomilkar schickt einen seiner besten Männer los, der in der Unterwelt ermitteln soll. Am nächsten Morgen liegt dieser erwürgt und übel zugerichtet an einer Straßenecke. Ein Ratsherr verlangt, Bomilkar wegen Versagens zu kreuzigen, wenn er nicht binnen fünf Tagen alles klärt.


      »Haefs ist ein Meister des intelligenten Unterhaltungsromans.«   Welt am Sonntag


      




Der Autor



      

Gisbert Haefs, 1950 in Wachtendonk am Niederrhein geboren, lebt und schreibt in Bonn. Als Übersetzer und Herausgeber ist er unter anderem für die neuen Werkausgaben von Ambrose Bierce, Rudyard Kipling, Jorge Luis Borges und zuletzt Bob Dylan zuständig. Zu schriftstellerischem Ruhm gelangte er nicht nur durch seine Kriminalromane, sondern auch durch seine farbenprächtigen historischen Werke Hannibal, Alexander und Troja. Im Heyne Verlag erschienen zuletzt Caesar und Die Mörder von Karthago.

    


  





  
    
      


      Als er das erste Mal erwachte, fühlte sich sein Kopf an wie eine Qualle, innen und außen von einer anderen Qualle mit Feuerfäden gestreift. Solche Gedanken konnte er aber erst denken, als er zum zweiten Mal erwachte und sich erinnerte. Beim ersten Mal kroch er nur zum Bottich, erleichterte sich und schlief wieder ein.


      Beim zweiten Erwachen nahmen Dinge Gestalt an, die er zuvor nur undeutlich bemerkt hatte. Der Kopf schmerzte immer noch, war aber nichts als ein wunder Kopf. Er erinnerte sich an die Qualle. Und daran, daß er zwischen Felsen niedergeschlagen worden war.


      Er befand sich in einem dunklen Raum. Abgesehen davon, daß der Boden aus gestampftem Lehm bestand, hätte es auch eine Höhle sein können. Durch Ritzen, die zu einer Tür gehören mochten, sickerte karges Licht; es reichte nicht aus, um die Beschaffenheit des Raums zu erfassen. Er konnte rund oder eckig sein, kahl oder mit nützlichen Dingen versehen; alles, was er feststellen konnte, war, daß der Bottich– der Umriß eines Bottichs– nicht weit von ihm stand und daß man ihn auf eine ebenso sichere wie seltsame Art gefesselt hatte.


      Er war nackt bis auf den Leibschurz. Um seinen Bauch hatte man eine Kette geschlungen, die an einer zweiten Kette hing. Diese war an einer Art Säule befestigt. Als der Kopfschmerz ein wenig nachließ, stellte Bomilkar durch Tasten fest, daß die Kette um seinen Bauch zu eng war, als daß er sie über die Beckenknochen hätte nach unten abstreifen können; auch aufwärts war derlei nicht möglich, sein Brustkorb war zu breit. Er konnte Arme und Beine bewegen, zum Bottich gehen oder kriechen, aber er konnte sich nicht befreien.


      Ohne Licht ließ sich nicht sagen, woraus die Ketten bestanden; Metall, vielleicht Bronze, aber wahrscheinlich Eisen. Er konnte auch nicht sehen, ob sich außer ihm jemand in dem Raum befand. Er lauschte auf Atemzüge oder Bewegungen, aber alles war still. Wie bei allen erfundenen Göttern war er in diese Lage geraten?


      Bomilkar schloß die Augen und versuchte, sich zu erinnern.

    

  


  
    
      


      1. KAPITEL


      [227 v. Chr.] Als der Bote kam und sagte, Autolykos habe Schwierigkeiten mit den Leichen und den edlen Grundherren, war Bomilkar zunächst froh, die stickige Stadt vorübergehend verlassen zu können. Sommer, Hitze, seit Tagen Windstille, eine klebrige Schicht aus Staub und Schweiß und Gerüchen– jeder Anlaß oder Vorwand war willkommen, in die Hügel der Megara nördlich der Stadt zu gehen. Immerhin konnte man hoffen, dort dem Hauch einer Meeresbrise zu begegnen oder im Schatten der Bäume und Hecken ein wenig Frische aufzustöbern.


      Reine Einbildung, sagte er sich. Das Meer war eine reglose, bleigraue Masse jenseits der Küstenhügel, die Hecken schmachteten, die Bäume waren erstarrt. Die geringe Frische im Vorraum des etwas kühleren Haupthauses litt jedoch unter der Hitzigkeit der Stimmung, und die eisige Kälte, die von den edlen Frauen ausging, war keineswegs erquicklich.


      »Manche Zunge schlägt tiefere Wunden als ein Schwert«, sagte Autolykos plötzlich. Er und Bomilkar hatten fast die nördliche Mauer erreicht und seit dem Aufbruch vom Landgut geschwiegen. Fern im Westen sank bereits die Sonne; vor ihnen verschwand hinter dem Tor die Sänfte der edlen Himilke. Sie waren ihr mit geziemendem Abstand gefolgt und hatten keinen Versuch gemacht, sie einzuholen.


      »Es ist wahrlich erholsam, an so einem Tag neben einem alten Freund herzugehen, mit dem man nicht reden muß«, sagte Bomilkar.


      »Ein Freund ist jemand, mit dem man sich wortlos mißverstehen kann. Hat, glaube ich, dieser oder jener Philosoph gesagt.« Der alte Kampanier klang müde, aber als Bomilkar ihn von der Seite ansah, grinste er. »Aber… herbe Weiber«, setzte er hinzu. »Lieber ein paar Schwerter.«


      Es gab nicht viel zu ermitteln. Zwei Numider– Reiter aus der Festung– waren auf dem Weg zu den Weideplätzen auf Feldarbeiter gestoßen, Libyer, hatten bei ihnen Rast gemacht, und irgendwann führte die alte Feindschaft zwischen einem Bauern- und einem Hirtenvolk zu gegenseitigen Beleidigungen, angeblich ausgelöst dadurch, daß jemand aus der einen Gruppe die Familie eines der anderen schmähte. Die Feldarbeiter erschlugen einen der Numider, der andere erstach einen Bauern und ritt zurück zur Festung.


      Da es sich bei dem Gutsbesitzer um einen der edlen und mächtigen Ratsherren handelte, hatte der Stratege Giskon die Hüter der Ordnung gebeten, sich der Sache anzunehmen. Autolykos, Stellvertreter Bomilkars, des Herrn der Wächter, war in die Megara gegangen– wo die Herrin des Landguts, edle Gattin des edlen Ratsherrn, darauf bestand, nicht mit einem »streunenden italischen Hellenen«, sondern mit einem Punier zu reden.


      »Und diese Antilopenkuh«, sagte Autolykos. »Die Hüterin des Besitzes… Ich weiß, daß sie früher Kleonike hieß, aus der Sippe eines reichen Hellenen, und als sich der edle, wiewohl arme Mastanabal mit ihr vermählte, hat sie sich Amotbal genannt. Streunender italischer Hellene, fürwahr!«


      »Du hast schon schlimmere Namen hören müssen.«


      »Ha!« sagte Autolykos. »Capua-Ratte. Kampanischer Schleimfisch. Bah.«


      »Die andere, ihre Freundin, Himilke…«


      »Noch schlimmer.« Autolykos spuckte auf den Weg. »Und ich wette, die ist auch keine Punierin. Hat irgendwen geheiratet und sich dann Himilke genannt und läßt sich bei der Hitze von ein paar armen Sklavenschweinen in der Sänfte herumschleppen. Augen wie Stein, Zähne wie Stahl, eine Zunge wie Glassplitter… Und was machen wir aus der ganzen Geschichte?«


      »Was wir immer daraus machen.«


      »Nämlich?«


      »Giskon wird aus dem Schatz der Festung Blutgeld zahlen. Ans Gut oder, falls der Tote Familie hat, an die. Und er wird den Numider entlassen. Und du wirst alles aufschreiben, mein Freund.«


      »Ich? Wieso ich?«


      Inzwischen waren sie in der nördlichen Vorstadt; Bomilkar versuchte, durch eine Lücke zwischen den Häusern nach der Sonne zu sehen. »Ich hätte längst beim neuen Schuppen sein sollen«, sagte er. »Mit dem Verwalter des edlen Adherbal die letzten Feinheiten besprechen; festsetzen, wann die erste Miete zu zahlen ist. Ich fürchte, er wird nicht auf mich gewartet haben.«


      »Dann kannst du, da es ohnehin zu spät ist, doch auch das Schreiben erledigen. Aber– na schön, ich mach’s, Häuptling; verschwinde.«


      Sie hatten einen kleinen Platz erreicht. Bomilkar klopfte Autolykos auf die Schulter und bog links ab, nach Westen; der Kampanier knurrte noch etwas Unverständliches und ging geradeaus weiter zur Wachstube am Tynes-Tor.


      Da Bomilkar annahm, daß der Verwalter heimgekehrt sei, begab er sich zum Stadthaus des edlen Adherbal, einem weitläufigen Verbund mehrerer Gebäude mit Säulengängen, Gärten und einer hohen Mauer am Fuß des Byrsahangs. Ein Sklave hütete das Tor, ließ ihn aber ohne Umstände ein und sagte, Bodbal halte sich vermutlich im Haupthaus auf.


      Vor dem Portal stand eine Sänfte; Bomilkar betrachtete sie mißmutig, da er sie zu erkennen glaubte; dann sagte er sich, daß es in der Stadt etliche tausend Sänften ähnlicher Art gebe. Ein weiterer Sklave– möglicherweise ein Numider– bat Bomilkar in die Halle und rief nach dem Verwalter.


      Bodbal kam aus einem der Räume rechts der Halle; in der Hand hielt er eine dünne Schärpe. Aus einem Raum links der Halle klang eine herbe Stimme, die Bomilkar unangenehm bekannt war: »Was soll das Geschrei? Wer ist da?«


      Gleichsam als Echo folgte der eigenen Stimme Himilke, trat in die Halle, warf einen Blick auf den herbeieilenden Bodbal und sagte: »Verhülle dich, Häßlicher.« Dann wandte sie sich Bomilkar zu. »Dein Begehr, Büttel?«


      Er antwortete nicht und sah zu, wie Bodbal mit fliegenden Händen die Schärpe um seinen Hals wickelte; an der linken Seite des Nackens flammte eine Art Feuermal.


      »Was willst du hier? Und wozu störst du den Frieden des Hauses?«


      »Er will mit mir über den Schuppen und die Miete sprechen, Herrin.« Bodbals Stimme zitterte ein wenig.


      Gleichzeitig sagte Bomilkar: »Ich wollte ein wenig Herzlichkeit ins Haus bringen, Himilke; daran scheint Mangel zu herrschen.« Dabei schaute er sie offen an, musterte die eisigen Augen, die makellose Haut, das kostbare Gewand aus Leinen und Seide mit Goldfäden und Purpursaum, und er seufzte. »Aber ich fürchte, um die Menge des Mangels zu beheben, ist mein Herz nicht groß genug.«


      »Hinaus!« Sie hob den Arm und deutete zum Portal. »Werft diesen Flegel hinaus!«


      Bodbal ergriff Bomilkars Arm und zog ihn mit sich. Im Hof sagte er halblaut: »Vergib, Herr der Wächter; die Herrin…«


      »Ich bin ihr heute schon einmal begegnet; du brauchst nichts weiter zu sagen. Aber…« Er deutete auf Bodbals Hals. »Ist es erlaubt zu fragen, woher du das Mal hast? Und warum es sie so erregt?«


      Bodbal wischte sich ein Grinsen aus dem Gesicht. »Erregt? Das ist, glaube ich, das falsche Wort. Sie mag nur schöne Dinge um sich haben; du und ich gehören nicht dazu, fürchte ich.« Er hob die Hand und zupfte am Tuch.


      »Ich kenne… nein, kennen ist zuviel; ich habe einmal einen getroffen, der hatte auch so etwas. Von Geburt an, sagte er; er heißt Hasdrubal.«


      Bodbal nickte. »Mein Zwillingsbruder. Steht auch im Dienst des edlen Adherbal, ist aber irgendwo im Süden, auf dem Land. Ja, wir haben es seit der Geburt. Aber du wolltest über den Schuppen sprechen.«


      »Deine Herrin wird dir bestätigen, daß mich eine wichtige Angelegenheit daran gehindert hat, unsere Verabredung einzuhalten. Wollen wir uns morgen, gegen Mittag, am Schuppen treffen? Und soll ich die erste Miete mitbringen?«


      Bodbal zögerte einen Moment, dann nickte er. »Wenn ich… Es kann sein, daß morgen andere Dinge zu erledigen sind; dann kommt ein anderer an meiner Stelle. Gegen Mittag? Sagen wir, zu Beginn der fünften Stunde? Gut; ich will es versuchen.«


      Aspasias Wohnung, die Bomilkar teilte, lag im dritten Stock eines fünfgeschossigen Gebäudes, Teil eines Blocks, der nach Norden an die Große Straße grenzte, die vom Hafen zum Tynes-Tor führte. Um den Innenraum des Gevierts liefen hölzerne Wandelgänge, zu denen sich die Wohnungen öffneten, und an jeder der vier Seiten ging eine Treppe vom Hof bis hinauf zum Dach.


      Nachts hatten sie aufs Dach steigen wollen, aber es gab kaum Platz, weil in der Hoffnung auf kühlere Luft bereits die meisten Nachbarn dort Zuflucht gesucht hatten, und da sich kein Wind regte, war es in der Wohnung nicht wesentlich stickiger. Nun, nach wenigen Stunden unruhigen Schlummers, wurden sie durch nachdrückliches Klopfen und Husten geweckt. Jemand sagte: »Bomilkar? Herr der Wächter? Du wirst gebraucht. Herr?«


      »Ich komme. Gib uns ein paar Atemzüge Zeit.«


      »Ja, Herr.«


      Aspasia seufzte und glitt vom Lager; Bomilkar setzte sich auf und rieb sich die Augen.


      »Ich glaube, ich werde alt. Zu alt für… all das.« Er musterte seine Zehen, als wären ihm diese über Nacht gewachsen; dann hob er den Kopf und betrachtete Aspasia. Sie war in ihren Leibschurz gestiegen und streifte eben den Chiton aus hellem Leinen über den Kopf. Von draußen sickerte mattes Grau durch die Spalten der Läden; ohne die Öllampe, die Aspasia angezündet hatte, hätte er weder die eigenen Zehen noch die von Aspasia sehen können.


      »Was meinst du mit ›all das‹, holder Knabe?«


      »Die Welt«, sagte er. »Die Stadt. Die Arbeit. Gewisse edle Frauen. Das Wetter. Die Nächte mit dir.« Er gluckste. »Na ja, mehr davon und von allem anderen höchstens die Hälfte. Dazu vielleicht ein bißchen Wind.«


      »Stell dich nicht so an.« Es klang zwar streng, aber sie lächelte. »Du bist fünf Jahre jünger als ich– was soll denn ich sagen!«


      »Du irrst.« Er langte nach seinem Leibschurz. »Als ich aus Iberien hergekommen bin, vor fünf Jahren, war ich sechsundzwanzig. Diese fünf Jahre waren wie zehn, mindestens, und du bist viel jünger als damals.«


      »Inzwischen bin ich Großmutter geworden.« Sie deutete zur Tür. »Man wartet auf dich. Deine Rechenkünste kannst du mir später erklären.«


      Der Wächter, der sie geweckt hatte, hockte auf der obersten Stufe der Treppe. Er stand auf, als Bomilkar zu ihm trat.


      »Zwei tote Dirnen, Herr der Wächter«, sagte er.


      »Wo und was genau?«


      Während sie zum Innenhof hinabstiegen, der noch ganz im Dunkeln lag, berichtete der Büttel. Eine Dirne, auf dem Heimweg nach nächtlichen Verrichtungen, sei auf dem Platz vor dem Tempel der Tanit über etwas gestolpert, habe das Hindernis betrachtet und dann die Männer von der Wachstube an der Agora benachrichtigt.


      »Es gibt doch eine Stube näher am Tempel«, sagte Bomilkar halblaut, als der Büttel endete. Sie durchquerten den Innenhof, wo unter Schichten stickiger Luft zahlreiche Schläfer lagen, und gingen durch den Torbogen zur Straße.


      »Sie wohnt näher am Hafen; vielleicht kennt sie die andere Wache nicht.«


      »Ist jemand bei den Toten?«


      »Ja, Herr.«


      »Geh voraus, und sorgt dafür, daß niemand etwas berührt oder entfernt. Ich beschaffe eine Karre.«


      Der Wächter nickte und lief in schnellem Trab los. Bomilkar verließ die Straße der Stempelschneider und ging zum Karrenschuppen, der an der Gasse der Lastträger lag. Er rechnete nicht damit, dort weit vor Sonnenaufgang schon jemand anzutreffen, und war überrascht, als ihm Nymar entgegenkam. In der Hand trug er einen ungespannten Bogen, und der gefüllte Köcher hing über der linken Schulter.


      »Was treibt dich so früh hierher?« Bomilkar sperrte das Tor des Karrenschuppens auf und öffnete es.


      »Die scharfkantige Daimonin der Schlaflosigkeit, Herr.« Nymars Grinsen war im Zwielicht bestenfalls zu erraten.


      »Hast du sie mit Pfeilen vertrieben?«


      »Ich wollte im Halbdunkel üben; das schärft das Auge.« Nymar hob den Bogen. »Am Seeufer, im Schilf, aber da war alles besetzt.«


      Bomilkar zog eine Handkarre zum Tor. »Was meinst du mit besetzt?«


      »Vorbereitungen für das große Götterfest. Sie bereiten Rennbahnen vor, brennen Schilffelder nieder und richten Pferche ein. Da, wo ich sonst übe, haben sie in den letzten Tagen Kamele untergebracht.«


      »Kamele?« Bomilkar schnalzte. »Na gut; Kamele. Komm, hilf mir. Wir müssen zwei Leichen zur Mauer bringen. Vielleicht können wir danach da ein wenig üben.«


      »Deine Messer?« Nymar legte Bogen und Köcher auf die Karre und schob sie auf die Gasse; Bomilkar schloß das Schuppentor wieder ab.


      »Ich habe sie zu lange vernachlässigt.«


      Das Morgengrau wurde heller; auf dem Platz vor dem Tanit-Tempel hatte sich eine kleine Menschenmenge gesammelt. Die beiden Wächter standen neben etwas, das wie weggeworfene Kleiderbündel aussah; neben ihnen unterhielt sich eine Dirne mit einer älteren Frau, und vielleicht zwei Dutzend andere– Männer und Frauen– bildeten einen lockeren Kreis um sie.


      Bomilkar klatschte in die Hände. »Hat jemand etwas gesehen?«


      Die junge Dirne schaute ihn an. »Herr der Wächter?« sagte sie. »Ich habe sie gefunden, aber sonst nichts gesehen. Außer ihnen«– sie blickte auf die Toten hinunter und hob den Kopf wieder– »war niemand auf dem Platz.«


      »Hast du sie berührt?«


      »Ich bin im Dunkeln über sie gestolpert. Aber ich habe nichts angefaßt. Es war auch nicht nötig, um…« Sie verstummte.


      Bomilkar kniete neben den Leichen nieder. Das matte Frühlicht genügte für eine flüchtige Untersuchung. Man hatte beiden Frauen Kehle, Chiton und Brüste zerschlitzt; um sie herum gab es jedoch kaum Blut. Die Wangenmuskeln waren noch nicht völlig erstarrt. Bomilkar verzichtete auf den Versuch, die Lider der Toten zu schließen. Er sagte sich, daß der Arzt so vielleicht mehr würde feststellen können.


      »Weißt du etwas über sie?«


      Die junge Frau wandte sich an die ältere. »Tamenzut?«


      Bomilkar stand auf. Nun, da es schnell heller wurde, erkannte er die Sprecherin der Dirnenzunft, eine Numiderin, von der jüngeren Frau mit dem Ehrentitel Älteste oder Erste angeredet.


      »Schwester«, sagte er. »So früh schon?«


      Sie lächelte, aber es war ein müdes, trauriges Lächeln. »So spät noch, Bruder. Willst du ihre Namen?«


      »Und alles, was du über sie weißt.«


      »Nicht viel.« Sie nannte ihm zwei Namen und setzte hinzu: »Ich kenne sie nur flüchtig. Ich will mich aber gern für dich umhören. Und… ich danke dir für schnelles Kommen.« Dabei wandte sie sich halb um und streifte das Portal des Tanit-Tempels mit einem Blick.


      Bomilkar wußte, was sie meinte. Wenn sich niemand um die Toten gekümmert hätte, wären die Leichen wahrscheinlich von den Priestern beziehungsweise den Tempelsklaven auf einen Abfallkarren geworfen, aus der Stadt gebracht und irgendwo verscharrt worden.


      »Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte er. »Und wenn du etwas herausfindest, was helfen könnte…« Er ließ den Satz unvollendet.


      Die beiden Wächter und Nymar hoben die Leichen auf die Karre. Bomilkar entließ die Büttel und machte sich mit Nymar auf den langen Weg zur Mauer.


      »Wäre es nicht doch besser, mit der Hauptwache mitten in der Stadt zu sein?« sagte Nymar, als sie ein paar Schritte gegangen waren.


      »Vielleicht.« Bomilkar hob die Schultern. »Aber die Stadt endet ja nicht an der Mauer, und wir sind auch für das zuständig, was weiter draußen geschieht. Außerdem ist es nützlich, notfalls auf alles zugreifen zu können, was die Festung bietet. Komm, laß uns schneller gehen.«

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      Nymar gehörte nicht zu den Hütern der Ordnung, die Bomilkar leitete, sondern zu den Männern, die im Karrenschuppen Fahrzeuge ausbesserten oder fertigten und sichtbar mit den Ordnern und der Festung zusammenarbeiteten. Unsichtbar– wie Bomilkar jedenfalls hoffte– sammelten sie geheime Nachrichten. Gerüchte, Getuschel, Bemerkungen, die nicht die Stadt als solche betrafen, sondern den gesamten punischen Einflußbereich, von der ägyptischen Grenze bis nach Iberien, von den Steppen und Wüsten im Süden bis zu den Inseln vor Iberien und jenseits der Säulen des Melqart. Die Büttel, die Bomilkar als dem Herrn der Wächter unterstanden, sollten Verbrechen verhindern und Brände löschen; dafür wurden sie von der Stadt bezahlt. Die Männer vom Karrenschuppen gehörten irgendwie zur Festung; ihr Lohn kam aus dem Haushalt des Strategen von Libyen und Iberien. Aber es war ganz natürlich, daß sie mit den Wächtern zusammenarbeiteten– ganz natürlich für alle Betrachter, hoffte Bomilkar.


      Auf dem Weg zur Festung in der gewaltigen Mauer, die die Stadt gen Westen sicherte, kauften sie Brot und Früchte, die sie im Gehen aßen. Nymar sagte nichts, aber Bomilkar nahm an, daß auch er ein seßhaftes Frühstück vorgezogen hätte.


      Die Große Straße, die über mehr als fünftausend Schritte– fast drei Meilen– vom Hafen zur Mauer führte, belebte sich zusehends; es war jedoch, als ob sich alles langsamer als sonst bewegte. Immer noch kein Windhauch, außer vielleicht auf der Seemauer, seit Monden kein Regen; Staub und Dreck, Abfälle und Kot, die Ausdünstungen von mehr als sechshunderttausend Menschen und zahllosen Tieren, von Feuerstellen, Gerbern und anderen Betrieben, all das erschien wie geschichtet oder gestapelt, nicht zu sehen, aber zu greifen und mühsam zu atmen. Ein Ochse, der einen mit Getreide beladenen Wagen zu einem der vielen Stadtteilmärkte zog, starrte Bomilkar aus beinahe blutunterlaufenen Augen an, als ob er sagen wollte: »Ich muß immer ziehen, ihr müßt einmal schieben; erwartet nicht, daß ich euch bedaure.« Unwillkürlich nickte Bomilkar ihm zu.


      Südlich der Großen Straße, die durch das Tynes-Tor zum westlichen Markt und weiter nach Tynes führte, gab es an der Innenseite der dreifachen Mauer einen kleinen Platz, an dem die Hauptwache der Ordner mit Schreibstuben und Aufenthaltsräumen lag. Vor der Tür stand Autolykos; er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wippte von den Zehen auf die Fersen und zurück– ›heftige Bewegung bei dem Wetter‹, sagte sich Bomilkar. Er winkte dem Kampanier und deutete nach rechts, dann nach links. Autolykos nickte matt; der Strohhalm, auf dem er kaute, bewegte sich dabei kaum.


      Rechts vom Tor trennte eine schmale Straße die innere Festungsmauer von Wohn- und Lagerräumen, die ebenfalls zur Festung gehörten. Eine der ersten Türen in der Mauer führte zu den Arbeitsräumen des Arztes und zu einer Treppe, über die man nach oben in seine Wohnung und nach unten in die Gewölbekammern steigen konnte, in denen Artemidoros manchmal, wenn es nötig war, Leichen länger und kühler aufbewahrte.


      Bomilkar rief nach dem Arzt, der mit zwei Sklaven zum Tor kam. Er wedelte die Fliegen weg, die sich inzwischen auf den Toten tummelten, und deutete stumm mit dem Hinterkopf ins Innere des Gebäudes. Die Sklaven, Nymar und Bomilkar trugen die Leichen in den zweiten Raum am Gang.


      »Zu früh zum Reden?« sagte Bomilkar.


      »Ein Jammer«, sagte der Arzt. Er betrachtete die Leichen, die nun auf dem Tisch seines Untersuchungsraums lagen.


      »Wie meinst du das?«


      Artemidoros legte den Kopf in den Nacken; der Blick, der Bomilkar galt, mußte gewissermaßen an der Nase des Alexandriers entlangschleichen. »Es gibt so viele häßliche Männer in dieser Stadt. Warum bringt man da hübsche Frauen um?«


      »Vielleicht findest du an ihnen etwas, das uns auf eine Spur bringen kann.«


      Artemidoros hob die Brauen. »Willst du eine ernsthafte Untersuchung anstellen?«


      »Die Sprecherin der Zunft der Dirnen hat mich darum gebeten.«


      »Ah, das ist natürlich ein Grund. Wo und wann hat man die Leichen gefunden?«


      »Lange vor Sonnenaufgang, auf dem Platz vor dem Tempel der Tanit. Eine andere Dirne, auf dem Heimweg, hat sie gefunden und uns gerufen.«


      »Und du hast beschlossen, sie zu mir zu bringen, ehe die Priester des Tempels sie zum Abfall werfen, oder?«


      Bomilkar setzte ein müdes Lächeln auf. »Du sollst dich nicht langweilen, mein Freund. Die paar blöden Unfälle in der Festung reichen doch nicht aus, deinen mächtigen Geist zu beschäftigen.«


      »Na gut.« Artemidoros nickte einmal. »Also, Tod vor Sonnenaufgang? Mal sehen, ob ich was finden kann. Ich gebe dir Bescheid.«


      »Falls ich nicht drüben bin, kannst du eine Botschaft hinterlassen.«


      Der Arzt nickte und winkte mit beiden Händen, als ob er Bomilkar und die anderen aus seinen Räumlichkeiten scheuchen wollte.


      »Die Karre lassen wir bei der Wache«, sagte Bomilkar, als sie wieder auf der Straße standen.


      »Und dann, Herr?« sagte Nymar.


      »Du und ich, wir werden ein wenig üben– dazu hast du doch Bogen und Köcher mitgebracht.«


      »Sonst nichts zu tun, Häuptling?« Nymar entblößte in einem kurzen Lächeln makellos weiße Zähne.


      Bomilkar schnipste mit den Fingern. »Was ich dich immer schon fragen wollte– wie kommst du als Make an den Bogen? Und die Fertigkeit? Dein Volk benutzt doch sonst Speere und Schlingen.«


      Sie mußten eine Reihe hintereinandergebundene Esel mit Packen vorbeilassen, die eben durchs Tynes-Tor stadteinwärts kam.


      »Das stimmt, Herr«, sagte Nymar. »Aber wie die Esel tragen nicht alle immer dasselbe. Bei uns gab es einen alten Kappadokier– ich glaube, er hat im Heer von Ptolemaios dem vorigen, welcher es auch immer war, als Söldner gekämpft und ist irgendwann vom Nil immer weiter nach Westen gewandert, in die Wüste. Wahrscheinlich wollte er sich verlieren oder den Makedonen in Ägypten verlorengehen; jedenfalls haben meine Leute ihn vorm Verdursten gerettet. Er ist bei uns geblieben und hat einigen von uns Jungen den Umgang mit Pfeil und Bogen beigebracht.«


      In der Wachstube hielten sich nur zwei Büttel auf. Als Bomilkar nach Autolykos fragte, sagte einer der Männer: »Er ist mit einem der Rennaufseher weggegangen; irgendwas mit Kamelen. Er wird aber bald zurückkommen– hat er gesagt.«


      »Kamele?« Bomilkar schüttelte den Kopf. »Na gut; Kamele. Ich werde ein paar Messer werfen; nicht auf Kamele. Danach komme ich wieder her. Falls vorher etwas zu erörtern ist, soll Autolykos mich auf dem Übungsplatz der Festung suchen.«


      Solange die Flotten der Stadt das Meer beherrschten, war die Seemauer nicht angreifbar; sie zog sich von Kap Kamart im Nordwesten über Kap Qart Hadasht im Nordosten bis hinab zum Hafen. Die von Werkstätten, Werften, Schuppen und Marktgärten eingenommene Landzunge zwischen dem Meer und dem See von Tynes im Süden war zu schmal für Belagerungsheere; man hatte Qart Hadasht mit einem an der Küste verankerten Schiff verglichen, das nur vom Land her bedroht werden konnte. Diese Landstelle war der Isthmos, die Enge zwischen dem See von Tynes und der seichten Bucht westlich von Kap Kamart, kaum breiter als fünftausend Schritte. Nördlich der Stadt und des Tors, durch das die Straße nach Ityke führte, gab es eine kleinere Mauer mit Durchgängen zur Hügellandschaft der Megara mit ihren Feldern, Hainen und den Landhäusern der Reichen; wo die Südmauer am Tynes-See durch ein System von Türmen, Vorsprüngen und Winkeln mit der Isthmosmauer verbunden war, lag das Tynes-Tor. Die Große Straße verlief hier durch die Befestigungen, über die Brücken und Gräben, zum Marktgelände und den Vororten und dann weiter ins punische Hinterland.


      Der ganze Rest des Isthmos war von der gewaltigsten Mauer der bekannten Welt gesichert. Agathokles war daran vor achtzig Jahren gescheitert, die Römer unter Regulus hatten einen Angriff nicht einmal versucht, und man sagte, auch Alexanders Heere wären dort verblutet, aber zu ihrem Glück sei der große Makedone ja in Babylon gestorben, ehe er den Westfeldzug beginnen konnte. Der zweiundzwanzig Schritte breite, in der Mitte fünf Männer tiefe äußere Graben konnte notfalls schnell geflutet werden, indem man die dünnen Dämme an der nördlichen Bucht und am Tynes-See zerstörte. In den Graben waren zudem Sicheln, Speere, Haken und Dornen eingelassen. Es folgten eine glatte Schräge, bewehrt mit engstehenden Eisenstacheln, und die erste Mauer, zwei Männer hoch und sieben Schritte breit. Dahinter ein Graben mit einem Wald aufrechter Speere, eine weitere bewehrte Schräge und die zweite Mauer, fünf Männer hoch und sieben Schritte breit, mit Brustwehr und Scharten für Bogenschützen und Schleuderer. Der letzte, innere Graben konnte ebenfalls geflutet werden, und dann blieb der Große Wall: acht Männer hoch, fünfzehn Schritte breit, mit abwärtsgerichteten Eisenstacheln an der Brustwehr, mit scharfen Steinen, Metallsplittern und Glasscherben im Mörtel; mit viergeschossigen Türmen in Abständen von achtzig Schritten; mit Katapulten, Pechöfen, Pyramiden von Steinkugeln, Kammern voller Waffen und Kisten voller Metalltrümmer. Und mit Schreibstuben, Garküchen, Unterkünften für die Truppenführer und anderen Räumen.


      Hinter dem Großen Wall, von ihm durch eine schmale Straße getrennt, lagen zwei Reihen von Stallungen übereinander, mit Rampen für die Tiere, Treppen und Gängen für die Menschen. In den unteren Hallen konnten bis zu dreihundert Kriegselefanten untergebracht werden, in den oberen Ställen war Platz für viertausend Pferde. Dazu konnte die Festung insgesamt an die viertausend Reiter und bis zu zwanzigtausend Fußkämpfer aufnehmen.


      Nördlich der Stallungen gab es einen Platz, auf dem Bogenschützen oder kleinere Gruppen von Fußkämpfern üben konnten. Als Bomilkar und Nymar ihn erreichten, fanden sie ihn leer bis auf die üblichen Tische, Bänke und Zielvorrichtungen.


      Bomilkar sammelte sich und legte seine Messer zurecht. Dabei bewunderte er die Geschwindigkeit, mit der Nymar Pfeile aus dem Köcher zog, auf die Sehne setzte und diese spannte, und die Treffsicherheit, mit der er sie in Herz und Hals der Strohpuppe schickte, die ihm als Ziel diente. Anfangs versuchte er, den Maken zu beobachten, während er selbst Messer auf eine runde Bastscheibe an einem anderen Baum warf. Dann entschied er sich, lieber die eigenen Würfe zu beachten; als er sich nicht mehr um die Pfeilschüsse kümmerte, wuchs seine Zielgenauigkeit.


      Er dachte an einige Gelegenheiten, bei denen ihm Nymars Treffsicherheit das Leben gerettet hatte, und an Gefahren, aus denen er sich nur durch schnelle Messerwürfe hatte befreien können. Dann überlegte er, ob es nicht Möglichkeiten gäbe, in einer Scheide im Genick mehr als nur ein einziges Wurfmesser zu befestigen.


      »Du hast schon besser getroffen, Herr«, sagte Nymar.


      »Man soll beim Werfen nicht zuviel denken.«


      Der Make nickte. »Laß Hand und Auge denken– wenn ich das sagen darf.«


      »Darfst du. Noch eine Runde?«


      Sie schossen und warfen weiter, bis Nymars Köcher abermals leer war. Dann sammelten sie die Pfeile und Messer ein und machten sich auf den Rückweg. Aus den Stallungen hörten sie das Trompeten mehrerer Elefanten; es schien ansteckend zu sein, denn sofort begannen Pferde zu wiehern.


      »Wie viele sind da drin?« sagte Nymar.


      »Keine Ahnung. Nicht viele, schätze ich. Zwanzig, dreißig Elefanten und ungefähr so viele Pferde. Die meisten sind ja draußen auf den Weiden.«


      »Hast du die Ställe der Festung je voll gesehen? Und die Festung?«


      »Fast. Im Krieg gegen die Söldner.«


      »Ich bin erst danach in die Stadt gekommen.« Nymar seufzte; es klang, als ob er bedauerte, die Kämpfe nicht mitgemacht zu haben.


      »Sei froh. Es war nichts, woran man sich gern erinnert.«


      »Ich weiß. Trotzdem.«


      Ein Trupp von Leichtbewaffneten– Bogenschützen und balliarische Schleuderer– verließ vor ihnen die Festung; die Männer gingen nach Norden, zum Ityke-Tor; wahrscheinlich würden sie irgendwo auf den Weiden vor der Stadt Übungen abhalten.


      »Warte einen Moment«, sagte Bomilkar, als sie die Räume des Arztes wieder erreicht hatten. »Ich will sehen, ob er schon etwas herausgefunden hat.«


      »Darf ich mitkommen?«


      »Wenn du willst.«


      Nymar hielt ihn am Arm fest. »Artemidoros«, sagte er halblaut. »Ich hatte nie mit ihm zu tun; ist er wirklich so gut? Als Arzt für Lebende? Und als Untersucher von Toten?«


      »Du weißt, was man in Alexandria mit Verbrechern macht?«


      »Nein, Herr.«


      »Einer der Könige hat vor Jahren beschlossen, solche, die zum Tod verurteilt sind, den Ärzten auszuhändigen. Damit sie sterbend noch etwas für die Gemeinschaft tun. Könnte man sagen.«


      »Uh.« Nymar verzog das Gesicht. »Sollte ich je nach Alexandria kommen, werde ich mich vorsehen.«


      »Ratsam, ja. Aber deshalb sind die Ärzte dort so gut; sie wissen mehr über Blut und Gedärme als andere. Artemidoros hat dort seine Kunst gelernt; er spricht aber nicht gern darüber.«


      »Seit wann ist er hier?«


      »Ich weiß es nicht genau– seit ein paar Jahren vor dem Ende des Römischen Kriegs, glaube ich, als wir dringend gute Ärzte brauchten.«


      Sie betraten den Gang, an dem die Räume des Arztes lagen. Artemidoros mußte ihre Schritte gehört haben, vielleicht auch die Stimmen von draußen.


      »Im zweiten Raum«, rief er. »Für Neugierige von furchtlosem Gemüt.«


      Als sie in den Raum kamen, fanden sie ihn über eine der beiden Leichen gebeugt. Ein Sklave stopfte eben Eingeweide in einen Bottich, über dem ein Fliegenwirbel kreiste.


      Artemidoros war gründlich besudelt; er richtete sich auf und rümpfte die Nase. »Nicht viel«, sagte er.


      »Nicht viel was?«


      Der Arzt legte ein langes Messer beiseite und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Beide haben abends etwas gegessen; Brot, Fisch und Wein, nichts Ausgefallenes. Ich kann dir keine Schenke oder Garküche nennen, keine Besonderheiten. Und beide waren in ihrem Gewerbe tätig.«


      Bomilkar nickte. »War zu erwarten.«


      Artemidoros rieb sich mit dem Handrücken die Nase. »Doppelt«, knurrte er. »Jeweils zwei Männer.«


      Bomilkar betrachtete die verfärbte Nasenspitze des Arztes. »Soll vorkommen«, sagte er. »Freiwillig oder mit Gewalt?«


      »Nein, nein; keine Anzeichen von Gewalt. Ah, abgesehen von den Messerspuren natürlich. War die Blutlache groß?«


      Bomilkar schüttelte den Kopf. »Ein wenig Blut war schon da, aber nichts, was zu den Stichen und Schlitzen paßt. Sie müssen woanders umgebracht und dann zum Platz vor dem Tempel geschleppt worden sein.«


      »Jeweils zwei Männer«, sagte Artemidoros. »Samen in der Scheide und unten in der Speiseröhre. Sie müssen unmittelbar danach getötet worden sein. Und…« Er beugte sich vor, hob mit spitzen Fingern etwas auf und hielt es Bomilkar zur Betrachtung hin.


      »Was ist das? Ein krauses Haar?«


      »Ein rotes Kraushaar. Von einem der Männer. Hatte sich im Gebüsch von der hier verfangen. Einer der Männer ist wahrscheinlich nicht nur an den Lenden rothaarig.«


      Bomilkar pfiff leise. »Selten, nicht wahr? Ein Kelte? Iberer? Und– du meinst, er müßte einer der Mörder sein?«


      Der Arzt hob die Schultern. »Sie sind gleich nach dem Vollzug umgebracht worden. Der Rothaarige war auf jeden Fall noch in der Nähe. Und– tja, vergiß nicht, Odysseus und Alexander waren blond, wie es heißt. Ich kenne keinen rothaarigen Punier, aber man weiß ja nie.«


      

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      »Wir müssen über Kamele reden«, sagte Autolykos.


      Bomilkar wechselte einen Blick mit Nymar. »Kamele?« sagte er. »Na gut. Aber ich verstehe nichts von Kamelen.«


      Autolykos nickte. »Das ist gewöhnlich; wer versteht schon was von denen? Sie sehen so hochmütig aus wie eure Ratsherren; ich weiß nicht, ob man daraus schließen kann, daß sie auch so dumm sind.«


      »Worum geht es denn?«


      »Das Fest aller Götter«, sagte Autolykos. »Pferderennen, Wagenrennen, Elefantenrennen, diesmal auch Kamelrennen. Einer der Veranstalter, ein Mensch namens Alexandros…«


      »Hellene?«


      »Makedone aus Ägypten, glaube ich; die kennen sich ja mit den Höckertieren schon länger aus. Also, der war vorhin hier und hat sich darüber beklagt, daß nachts jemand in seinen Pferchen gewesen ist.«


      »Woher weiß er das? Haben die Kamele es ihm gesagt?«


      Nymar räusperte sich. »Ich war vor Sonnenaufgang bei den Pferchen, habe aber keine Kamele gestört«, sagte er. »Sonst habe ich niemand gesehen. Die Kamele… sie sind nicht bewacht.«


      »Ah.« Bomilkar runzelte die Stirn. »Also, jemand hat unbewachte Kamele besucht. Was geht das uns an?«


      »Dieser Alexandros fürchtet, jemand könnte die netten Tiere vergiften oder scheren oder was weiß ich. Falsches Futter geben, damit sie langsamer laufen. Deshalb möchte er, daß wir nachts nach ihnen sehen.« Autolykos deutete auf einen Lederbeutel, der auf Bomilkars Schreibtisch lag. »Fünf shiqlu.«


      »Gib sie ihm zurück. Wir sind zuständig für die Ordnung der Stadt, nicht für das Füttern und Striegeln von Kamelen. Und wir sind unbestechlich. Außerdem…« Er trat vor die Tür und blickte in den dunstigen Himmel. »Die Sonne ist in dem Dreck kaum zu sehen«, sagte er über die linke Schulter. »Aber wenn ich mich nicht irre, müßten wir uns dem Ende der vierten Stunde nähern.«


      »Kann sein; was ist damit?«


      »Zu Beginn der fünften Stunde bin ich mit Adherbals Verwalter verabredet.«


      »Ah.« Autolykos spitzte den Mund. »Euer neuer Schuppen, nehme ich an?«


      »Genau der. Noch einmal alles betrachten und begehen und die erste Miete zahlen und derlei.«


      »Und weil du es gestern nicht geschafft hast, willst du heute unbedingt pünktlich sein? Na schön.« Autolykos klatschte in die Hände. Einer der Büttel aus dem Nebenraum erschien im Durchgang. Autolykos befahl ihm, einen Wagen für Bomilkar zu beschaffen. »Sonst kommst du auf jeden Fall zu spät«, sagte er an diesen gewandt. »Und mit dem Wagen bist du schneller wieder hier, für richtige Arbeit.«


      Sie besprachen die anstehenden Dinge, bis der Büttel zurückkam und auf den Platz vor der Wachstube deutete. Dort stand ein leichter Korbwagen mit einem Pferd und einem Fahrer.


      »Gut«, sagte Bomilkar. »Ich komme so schnell wie möglich zurück. Bis später.«


      »Fallt nicht raus.«


      Nymar und Bomilkar setzten sich auf die Kante des hinten offenen Wagens und ließen die Beine baumeln. Der Fahrer, ein Numider, lenkte das Gefährt schnell und geschickt durch das Gedränge auf der Großen Straße. Bomilkar hatte sich ein wenig Erfrischung durch Fahrtwind erhofft, aber trotz der Geschwindigkeit fühlte er sich weniger von Luft umweht als von klebrigem Gestank umschwappt. Kurz vor dem Ziel mußten sie auf Nebenstraßen ausweichen, weil vor ihnen alles verstopft war, und gerieten in die Duftwolken aus einigen Gerbereien.


      »Uh«, sagte Nymar, als sie vor dem Ziel anhielten und von der Wagenkante rutschten.


      »Ein Jammer, daß es nicht auch für Nase und Ohren so etwas wie Augenlider gibt«, sagte Bomilkar.


      »Bist du unzufrieden mit der Art, wie die Götter dich und die Welt geschaffen haben?« Der Mann, der das sagte, mochte um die Vierzig sein, trug trotz der Hitze einen hohen, spitzen Hut und einen teuren Umhang mit Purpurstreifen und Goldfäden; er stand neben einer Sänfte.


      Bomilkar neigte grüßend den Kopf; dabei fragte er sich, ob der Mann den Hut auch in der Sänfte trug. Die sechs Träger, hellhäutige Sklaven, hatten sich einige Schritte entfernt und kauerten an der Wand des Hauses.


      »Ich bin Bomilkar, Herr der Wächter. Der edle Adherbal, wenn ich mich nicht irre?«


      »Meinen Verwalter kennst du ja– wer also sollte ich sein?«


      Bomilkar betrachtete den Mann, der zu den reichsten Grundherren gehörte. Er war ihm nie zuvor begegnet, konnte sich auch nicht erinnern, ihn je von fern gesehen zu haben, fand ihn ähnlich unangenehm wie seine Gattin, die edle Himilke, und wollte alles so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er musterte das Gesicht, das Adherbal während des kurzen Austauschs kaum bewegt hatte und das eine Maske hätte sein können. Eine Maske des Hochmuts.


      Adherbal streckte die rechte Hand aus. »Die vereinbarte Miete!« Es war eher ein Befehl als eine Aufforderung.


      Bomilkar wollte nach dem Beutel tasten, in dem er die Münzen trug; dann schüttelte er den Kopf. »Sag mir, Herr, bei welchem Bankhaus deine Geschäfte verwaltet werden. Ich werde die Sandbank anweisen, die Miete zu Beginn eines jeden Monds zu zahlen.«


      »Das ist nicht das, was du mit dem Verwalter vereinbart hattest.«


      »Zu den Vereinbarungen gehörte auch, daß der Zugang zuvor ausgebessert wird.« Bomilkar deutete auf das Tor hinter Adherbal. »Das ist nicht geschehen.«


      Das Gebäude, einen Block nördlich der Großen Straße, barg die übliche Mischung der Möglichkeiten. Rechts und links des Tors gab es kleine Schenken, die auch Speisen anboten: jeweils ein Raum mit gemauerter Theke, hinter der zwischen Krügen und Amphoren für Gäste gekocht wurde, die entweder vor der Thekenmauer stehen oder sich an einen der drei winzigen Tische setzen konnten. Im Hof hinter dem Tor gab es einen Abtritt– einen Verschlag mit ausgehöhltem Sitzbrett über einem Bottich–, dann kam der mit allerlei Gerümpel vollgestellte Hof, an dem Werkstätten und Aufgänge zu Wohnungen lagen. Eine der Werkstätten sollte vorübergehend als neuer Karrenschuppen dienen. Vorübergehend, weil alles arg beengt war und nicht besonders dauerhaft wirkte, dafür aber zuviel kostete.


      Adherbal streckte immer noch die rechte Hand aus und bewegte sie auffordernd.


      Bomilkar bemühte sich um ein Lächeln. »Dein Bankhaus, Herr.«


      »Du kommst ohne Münzen her?« Stimme und Ton waren herb, aber das Gesicht blieb weiter unbewegt.


      »Ich mag das Geld des Strategen von Libyen und Iberien nicht durch Nebenstraßen tragen.«


      »Für deren Sicherheit du verantwortlich bist.«


      Bomilkar lachte. »Natürlich. Aber manchmal treibt sich Gesindel herum, gegen das ich machtlos bin.«


      Adherbal preßte die Lippen zu einem Strich. »Du wagst es, so mit mir zu reden?«


      »Wenn du dich angesprochen fühlst…«


      »Ich sollte dich auspeitschen lassen!«


      »Ich bin zuständig für die Ordnung und Sicherheit der Stadt, Herr; es ist nicht meine Aufgabe, vor dir zu knien und deine Füße zu lecken. Ich werde die Sandbank anweisen, die vereinbarte Miete an deine Bank zu zahlen– sobald ich weiß, welche es ist.«


      Adherbal wandte sich ab, schnippte mit den Fingern und ging zur Sänfte. Die Sklaven sprangen auf und stellten sich neben die Griffe. »Das Bankhaus für Gedeihen und Wohlstand«, knurrte er, bevor er in die Sänfte stieg. Dabei senkte er den Kopf, so daß er den Hut nicht abzunehmen brauchte.


      Nymar blickte hinter der Sänfte her. Als sie hinter der nächsten Ecke verschwunden war, seufzte er leise. »Die Freundlichkeit der Reichen und die Umgänglichkeit der Mächtigen«, sagte er. »Die Fruchtbarkeit der Wüste und die Behaglichkeit der Löwenkralle. Ah, fürwahr.«


      Bomilkar klopfte ihm auf die Schulter. »Vergiß nicht den Liebreiz der Hyäne. Komm, sieh dir die Werkstatt an.«


      Sie durchquerten den Hof, in dem zahlreiche Kinder zwischen den vielen Formen von Gerümpel spielten, und öffneten die angelehnte Tür zum neuen Karrenschuppen. Nymar trat ein, sah sich um und pfiff leise.


      »Häuptling«, sagte er. »Dieser eine Raum? Samt allem Dreck, den wer auch immer hat liegen lassen? Und was ist mit dem Riß in der Wand?« Er wies auf eine Zickzacklinie in der Rückwand; sie schien sich in der Decke fortzusetzen.


      »Das Leben ist ein Notbehelf«, sagte Bomilkar. »Vor dem Tod ist alles vorläufig. Dieser Schuppen auch. Wir werden gewisse Dinge leise bereden müssen. Es gibt hier zu viele Ohren.«


      Nymar nickte. »Aber– warum?«


      »Weil der Besitzer des alten Schuppens alles abreißen und neu bauen will. Und weil ich so schnell nichts anderes finden konnte. Außer in der Festung, und die kommt nicht in Frage.«


      »Zu abgelegen?«


      »Ja. Ihr wohnt alle mitten in der Stadt, und um Gerüchte und Geheimnisse zu hören, müßt ihr mitten in der Stadt sein. Du würdest von da, wo du wohnst, jeden Morgen über eine Stunde laufen müssen, um zur Festung zu kommen. Den anderen geht es ähnlich.«


      »Ich habe auch keine bessere Unterkunft gefunden, weder für mich noch für uns.« Nymar rümpfte die Nase. »Sollen wir uns alle weiter umhören? Umsehen?«


      »Tut das bitte. Vielleicht findet sich ja doch noch etwas.«


      »Bis zu welchem Preis?«


      »Zehn shiqlu. Komm, laß uns gehen.«


      Zehn Schekel, etwa zwei Drittel dessen, was ein einfacher Arbeiter in einem Mond verdiente, war das, was Bomilkar an Adherbal bei der Bank Gedeihen und Wohlstand zu zahlen hatte. Als sie die Große Straße erreichten, räusperte Nymar sich.


      »Darf ich noch etwas fragen, Herr?«


      »Nur zu.«


      »Warum wolltest du ihm keine Münzen geben? Du hast sie doch im Beutel, oder?«


      »Seinem Verwalter hätte ich sie gegeben. Ihm nicht.«


      Nymar lachte leise. »Ich kann es verstehen. Aber ich hätte zahlen müssen, an deiner Stelle.«


      »Die Hohen und Mächtigen sehen das auch so. Es ist einer der Vorzüge des Amts, daß ich mir nicht alles gefallen lassen muß.«


      Nymar nickte. »Beneidenswert. Und sag, diese Bank…«


      »… ist das Bankhaus unseres alten Freundes Hiyarbal*. Gehört jetzt seinem Sohn. Die meisten Alten wickeln ihre Geschäfte dort ab. Wenn sie nicht selbst die eigene Bank sind.«


      Vor der Wachstube stand eine Sänfte. Die zugehörigen Träger waren nirgendwo zu sehen. Bomilkar betrachtete die Vorhänge; sie waren schlicht, aus einem Gemisch von Wolle und Leinen, und sie wiesen weder Wappen noch sonstige Verzierungen auf.


      Mutumbal, sein zweiter Stellvertreter, begrüßte ihn mit einem schrägen Grinsen. »Hoher Besuch, Häuptling«, sagte er. Dabei wies er mit dem Hinterkopf auf den zweiten, rückwärtigen Raum, in dem Bomilkar hin und wieder eine Nacht verbrachte.


      »Wer?«


      »Laß dich überraschen. Ah, und Autolykos bittet dich, ihn bald auf dem Markt draußen zu suchen, in der Nähe der Tierhändler.«


      Bomilkar bleckte die Zähne. »Will er wieder über Kamele reden? Na gut.«


      Er ging in den hinteren Raum. Auf dem Bett hockte ein riesiges weißes Ungeheuer. »Fürstin der Finsternis– was verschafft mir diese verblüffende Ehre?« sagte Bomilkar.


      
        
          * vgl. Das Gold von Karthago

        

      

    

  


  
    
      


      Bomilkar versuchte, sich an den Hohlweg zu erinnern. Und an das, was vorher gewesen war. Alles blieb undeutlich, wie hinter einem Rauchschleier verborgen. Er meinte, sich auf einen Todesschrei besinnen zu können– den eines Gegners oder eines seiner Begleiter? Wer waren die Gegner, wer war bei ihm gewesen?


      Das dritte Mal erwachte er, als jemand seinen Namen rief. Oder ihn laut sagte. Bomilkar richtete sich auf; beinahe dankbar stellte er fest, daß der Kopf kaum noch schmerzte und daß der Mann, der ihn angesprochen hatte, eine kleine Lampe trug.


      »Ah, du bist endlich wach.«


      Bomilkar beschloß, nicht zu antworten. Er sah, daß der Raum eine Art Kreis mit einem Kuppeldach war und der Mann die Lampe so über dem Kopf hielt, daß kein Licht auf sein Gesicht fiel. Er mochte alt oder jung sein, groß oder klein, hell oder dunkel.


      »Er ist wach«, sagte der Mann laut. »Kommt, helft mir.«


      Schritte von mindestens zwei weiteren Männern. Kräftigen Männern, wie es klang. Sie kamen aus dem seitlichen Dunkel, packten ihn, brachten ihn auf die Beine, banden ihm die Hände auf dem Rücken zusammen und wickelten ihm ein Tuch um den Kopf, das die Augen bedeckte. Er hörte ein metallisches Kratzen, dann ein Klicken– als würde ein Schlüssel in ein Schloß gesteckt und gedreht. Die Männer hängten ihm die von der Säule gelöste Kette um den Hals und stießen ihn vorwärts, dorthin, wo er die Umrisse einer Tür gesehen hatte.


      Sie brachten ihn in einen anderen Raum, vielleicht ein anderes Haus, und stießen ihm die Kante eines Schemels in die Kniekehlen. Als er saß, vergingen ein paar Momente; dann hörte er eine Stimme. Sie kam von oben, von hinten, verzerrt, als spräche der Mann durch eine Röhre, in der ein Widerhall entstand und sein Atem beim Sprechen Papyrosstreifen bewegte, die sich raschelnd aneinanderrieben.


      »Bomilkar, Herr der Wächter von Qart Hadasht. Und weit von der Hauptstadt entfernt. Niemand wacht hier über dich. Außer uns, und wir wachen nicht, um dich zu schützen.«

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      Tigalit war mindestens einen Kopf größer als ein gewöhnlicher Mann und fast eineinhalbmal so breit. Ihre Haut war beinahe sahneweiß, aber anders als bei den meisten, die in solch einer Hülle steckten, waren ihre Augäpfel nicht rot. Wieder dachte Bomilkar, daß sie, wenn man von dem herben Zug um den Mund absah, das schönste Frauengesicht besaß, das er kannte. Am gewaltigen Leib gab es keinerlei Fett, nichts als schiere Kraft. Sie hatte mit einem der Herren der Unterwelt gelebt und sein Reich übernommen, als er starb; Bomilkar war an der Übernahme nicht ganz unbeteiligt gewesen. Seither gab es eine besondere Beziehung zwischen dem Herrn der Wächter und der Herrin der Unordnung; und es gab gewisse Absprachen.


      Sie lächelte; vielleicht zeigte sie aber auch nur ihre weißen Zähne. Um die Augen jedenfalls war keine Heiterkeit zu entdecken.


      »Magerer Häuptling«, sagte sie. »Nicht die Absicht, dich zu verblüffen, hat mich hergebracht. Sondern die eine oder andere Besorgnis.«


      »Ist das deine Sänfte draußen?«


      Sie nickte.


      »Und die Träger?«


      Sie hob die Hand, in der sie eine kleine Metallpfeife hielt. »Sie werden kommen, wenn ich sie damit rufe.«


      Bomilkar setzte sich auf die schmale Bank, die dem Bett gegenüber an der anderen Längsseite des Raums stand. »Was plagt dein uferloses Gemüt?«


      Sie schob die Unterlippe vor. »Etwas geht vor, und ich weiß nicht, worum es dabei eigentlich geht.«


      »Das klingt vertraut.« Bomilkar lachte. »Eine erschöpfende Beschreibung der Welt, gewissermaßen.«


      »Du nimmst mich nicht ernst.«


      »Doch, und zwar sehr. Wie es deinem Gewicht und Umfang zukommt. Vor allem, da ich gar nicht weiß, wann ich dich zuletzt außerhalb des Labyrinths gesehen habe. Noch dazu bei solch drückender Hitze. Also gehe ich davon aus, daß es sich um etwas von Bedeutung handeln muß. Sprich, Herrliche.«


      Das »Labyrinth« war ein undurchdringliches Gewirr aus schmalen Gassen und zweifelhaften Häusern, der älteste Teil der Stadt, nordöstlich der Agora, zwischen Seemauer und Byrsahügel. Es befand sich fast vollständig in Händen der Unterwelt; Bomilkars Wächter gingen dort, wenn überhaupt, nur in Dreiergruppen hinein.


      »Etwas von Bedeutung?« sagte sie. »Ei fürwahr, kleiner Wächter. Es geht wie immer um Geld. Und um Macht.«


      »Erstaunlich; geht es je um etwas anderes? Wo genau?«


      »Überall. Zum Beispiel im Labyrinth. Du kennst ja einen Teil meiner Geschäfte.«


      »Schmuggel, Schutzgeld, Dirnen, Karawanen?«


      »Und anderes. Einige meiner Leute sind verschwunden, und du weißt, sie sind weder zaghaft noch wehrlos. Außerdem fehlt jede Nachricht von einer Karawane aus dem Süden, die längst hätte ankommen müssen.« Sie preßte die Lippen zusammen. »Und nun die beiden Dirnen.«


      »Ah, sind das deine Mädchen?«


      »Sagen wir, ich schütze sie, und dafür zahlen sie mir einen kleinen Teil ihrer Einnahmen.«


      Bomilkar legte den Hinterkopf an die Wand und schloß die Augen halb. »Und wenn jemand sie umbringt, heißt das, du kannst sie nicht schützen; warum also sollten sie zahlen? Hm. Du weißt, daß wir, die Wächter, nur selten ins Labyrinth kommen. Wenn da also jemand etwas gegen dich unternimmt…«


      Tigalit sog Luft durch die Schneidezähne. »Teil unserer Absprachen, Wächter. Aber die beiden Mädchen sind außerhalb des Labyrinths getötet wurden. Und ich fürchte, diesmal geht es um mehr.«


      »Kannst du das bitte erklären?«


      »Wir haben ja ein Abkommen, du und ich und ein paar andere edle Männer…«


      »Fürsten des Zwielichts. Edler Dreck. Der Abschaum, die Lenker der Unterwelt– meinst du die?«


      »Wenn du so willst. Du störst uns nicht bei unseren Geschäften, solange sie nicht den allgemeinen Frieden stören. In letzter Zeit haben sich aber Leute bei uns blicken lassen, die nicht ins Labyrinth gehören.«


      Bomilkar gluckste. »Das sollte doch für dich und deine kräftigen Männer lösbar sein.«


      »Sie kommen nicht allein; sie werden immer von vielen anderen kräftigen Männern begleitet. Ich wollte keinen Krieg anfangen.«


      »Wen suchen sie denn auf?«


      »Baqar zum Beispiel. Und Loukas.«


      Bomilkar nickte langsam. Baqar, ein Libyer, und der Rhodier Loukas waren neben Tigalit die wichtigsten Fürsten der Unterwelt. »Und du meinst, sie wollen die Leuchtfeuer des Zwielichts neu aufteilen, ohne dich?«


      »Das auch. Aber deshalb käme ich doch nicht zu dir, kleiner Wächter.«


      »Wenn es nur darum ginge, gäbe es ein paar Nächte mit Messerfesten und Todestänzen, ich weiß. Also?«


      »Es geht weiter.« Sie zögerte kurz. »Höher.«


      »In welche Höhen?«


      »Ich kann es dir nicht genau sagen. Wir haben sie natürlich beobachtet, außerhalb des Labyrinths. In der Stadt und auf dem Markt, draußen. Und manchmal reden sie dort mit Leuten, die für Handelsfürsten und Ratsherren arbeiten.«


      Bomilkar verzog das Gesicht. »Fast jeder in der Stadt arbeitet irgendwie für Handelsfürsten und Ratsherren. Wo kommen diese Fremden her?«


      »Von außerhalb. Aus dem Süden. Libyer und Numider; und ein paar Leute von den Stämmen in der Steppe und am Rand der Wüste.« Sie beugte sich vor. »Was haben sie Baqar und Loukas zu bieten? Um welche Gegenleistung?«


      »Geschäfte«, sagte Bomilkar. »Schutz von Karawanen. Neue Waren. Goldfunde. Es gibt viele Möglichkeiten.«


      »Die einzigen, die sich wirklich lohnen, sind aber in der Stadt, kleiner Wächter.«


      Bomilkar stöhnte. »Deine Gedanken sind so verwickelt, o Herrliche, daß ein armer kleiner Büttel ihnen nicht folgen kann.«


      »Einige meiner Leute in der Stadt sind verschwunden«, sagte Tigalit; ihre Stimme hatte plötzlich einen metallischen Unterton. »Leute, die ich in den Süden geschickt habe, um mehr herauszufinden, sind nicht zurückgekommen. Baqar und Loukas weigern sich, mit mir zu reden. Etwas geht vor, und ich glaube, es wird die ganze Stadt betreffen.«


      »Du meinst also, es stecken Händler und Ratsherren dahinter?«


      »So sehr meine ich das, daß ich mich ins Freie wage, um mit dir zu sprechen. Und daß ich um die Sicherheit meiner Sänfte fürchte, für den Rückweg.«


      »Dann laß mich für deine Sicherheit sorgen; heute wenigstens. Vielleicht läßt sich dabei etwas herausfinden.«


      »Wie denn?«


      »Hör zu.«


      Mutumbal übernahm die nötigen Vorbereitungen; Bomilkar ging inzwischen hinaus auf den Markt, um mit Autolykos zu sprechen. Die Käfigwagen und Gehege der Tierhändler befanden sich auf einer Fläche südlich der Straße nach Tynes, die das Marktgelände durchquerte. Bomilkar sah seinen Stellvertreter am Westrand des Platzes; mit zwei bärtigen Männern stand er an einem hohen Tisch vor einer Schenke. Das Obergeschoß des Gebäudes sprang ein wenig vor, gestützt auf Säulen aus gebrannten Ziegeln. Im stickigen Dunst des windstillen Sommers konnte man nicht richtig von Schatten sprechen, aber als Bomilkar zu den anderen unter den Vorbau trat, bildete er sich ein, zwar keine Kühle, aber doch eine geringe Minderung der Hitze zu verspüren.


      »Harte Männer, die bei diesem Wetter tagsüber Wein trinken?« sagte er. »Ich würde das nicht überstehen.«


      Autolykos nickte. »Wie recht du hast, und welch eine Wonne, daß Buludang auch Wasser und den Saft zerquetschter Früchte bietet. Zu unverschämten Preisen, aber immerhin.«


      »Ho, ho«, sagte jemand weiter im Laden.


      Autolykos nannte die Namen der beiden Bärtigen, die mit ihm den Stehtisch festhielten. »Die Herren leiden unter gewissen Formen des Mangels«, sagte er. »Eigentlich befördern sie Hirse, Korn und Linsen von den Feldern des Südens hierher. Aber…«


      »…es gibt nicht genug.« Einer der Männer zeigte weiße Zähne in seinem schwarzen Bart. »Wir stellen die Karawanen bei Kapsa zusammen. Andere bringen die Erzeugnisse dorthin. Zuletzt…« Er hob die Schultern.


      »Zu wenig für die Jahreszeit«, sagte der andere. »Und viele der Leute, die sonst liefern, haben sich diesmal gar nicht blicken lassen. Es gibt Gerüchte, Herr.«


      »Was für Gerüchte?« sagte Bomilkar. Er nickte Autolykos zu, der ihm einen Becher mit Wasser und Saft hinschob.


      »Unruhen an der Grenze. Im Süden. Aber wir wissen nichts, und die Gerüchte sind, wie Gerüchte nun eben sind– leer.« Er zeigte seine Handflächen.


      »Ähnliches sagen auch die Tierhändler.« Autolykos deutete mit dem Kinn auf die Ansammlung von Karren und beweglichen Pferchen. »Jemand wartet auf– ah, wie heißen diese langhalsigen Riesenviecher? Kameloparden?«


      »Du meinst zirafim«, sagte Bomilkar.


      »Genau die. Beim Großen Fest in ein paar Tagen sollen auch zirafim rennen; es gibt bloß keine.«


      »Betrüblich, aber Nahrungsmittel sind wichtiger.«


      Autolykos grinste. »Und ich dachte, du würdest gern mal zirafim rennen sehen. Wo du das Schauspiel doch beim letztenmal verpaßt hast.«


      »Da gab es gewisse Ablenkungen.« Bomilkar leerte seinen Becher. »Aber Genaueres…«


      »He, Trottel, paß auf!« Der erste der bärtigen Händler hatte sich umgedreht und die Hände an den Mund gelegt, damit sein Gebrüll weiter trug.


      Ein Karren näherte sich ruckartig einer der Säulen, die den Vorbau trugen. Ein riesiger Mann rang mit den beiden Pferden, die schnaubten und wieherten und weiter rückwärts schoben. Der Wagen rammte die Säule. Mit einem Ton zwischen Knistern und Kreischen brach ein Teil der Ziegel heraus; der Vorbau sackte. Steine, Lehm und Holzteile lösten sich und regneten auf die vier Männer unter dem Vorbau herab. Der Riese– ›wenn er heller wäre, könnte er ein Zwilling von Tigalit sein‹, dachte Bomilkar– ließ die Pferde los und stürzte zur zerbrochenen Säule. Einer der bärtigen Händler lag neben dem Stehtisch, offenbar ohnmächtig; Blut sickerte durch sein Haar. Bomilkar hatte sich geduckt und die Hände über den Kopf gehoben; Autolykos und der zweite Händler krochen auf allen vieren durch die Trümmer hin zum Platz.


      »Schnell«, keuchte der Riese. Es war ihm gelungen, die Schulter unter den oberen Säulenteil zu schieben, aber lange würde er trotz seiner Kraft und Größe den Vorbau nicht halten können. Bomilkar packte den Bewußtlosen unter den Achseln und zog ihn ins Freie. Über sich hörte er Stimmen von Leuten, die sich wohl in dem Vorbau aufhielten, hinter sich einen lauten Fluch des Wirts. Dann war er mit dem Bewußtlosen draußen, zog ihn noch ein paar Schritte, ließ ihn los und wandte sich um. Der Wirt hatte sich tief in seinen Laden zurückgezogen und fuchtelte mit den Händen.


      Der Riese schnaufte und ließ sich zur Seite fallen, rollte auf dem Boden weiter weg und sprang auf. Der Vorbau sackte und brach ab. Oben klammerte sich ein Mann mit den Fingern an einen Balken; in den Staubwirbeln waren die starrenden Gesichter einer Frau und zweier Kinder zu sehen, die im Durchgang zum Hauptteil des Gebäudes standen. Der Riese lief dorthin, wo der Mann baumelte, und schrie: »Spring, ich fang dich auf!«


      Als sich der Staub gelegt hatte, richtete sich Autolykos auf. »Häuptling?« sagte er; dann hustete er.


      Der zweite Kornhändler bemühte sich, die immer noch tänzelnden Pferde zu beruhigen, während Bomilkar sich über den Ohnmächtigen beugte. »Er atmet«, sagte er.


      Autolykos hustete immer noch. Schließlich brachte er etwas wie »o die Ausscheidungen mißgünstiger Daimonen« heraus. Der Wirt trat in die Türöffnung seines Ladens, verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte wieder und wieder den Kopf.


      Der Riese setzte den Mann ab, den er aufgefangen hatte. »Wer lebt, ist nicht gestorben«, sagte er mit einem schrägen Grinsen. »Wer nicht gestorben ist, hat es noch vor sich.«


      Der Kornhändler untersuchte den Kopf seines ohnmächtigen Gefährten, der aber nach dem ersten vorsichtigen Tasten erwachte, stöhnte und sich aufsetzte. Autolykos reichte ihm eine Hand, zog ihn auf die Beine und sagte: »Der Himmel hat sich über dir erbrochen, Freund; man sollte dankbar sein für milde Gaben der Götter.«


      »Und für kraftvolle Hilfe beim Tragen halber Häuser. Wer bist du?« Bomilkar musterte den Riesen, der sich die Schulter rieb.


      »Targu«, sagte der Mann. »Lastträger. Dabei bin ich gut. Mit Pferden kenne ich mich nicht so gut aus. Ein Freund hatte mich gebeten, einen Augenblick lang auf die Tiere und den Karren aufzupassen.« Er seufzte; jedenfalls nahm Bomilkar an, daß das Donnergrollen aus der gewaltigen Brust ein Seufzer sein sollte. Oder vielleicht ein Räuspern.


      Der Wirt war langsam durch die Bruchstücke des ehemaligen Vorbaus auf den Platz geklettert, wo sich inzwischen ein Halbkreis von Schaulustigen gesammelt hatte. »Und mein Haus?« sagte er. »Welches Pferd bezahlt den Schaden?«


      Targu sah sich um; er deutete auf einen Mann, der mit schnellen Schritten näher kam. »Der Herr des Karrens und der Pferde; da kommt er. Wir werden die Sache bereden müssen.«


      Autolykos schnalzte. »Es gibt genug Zeugen.« Er wandte sich an den Wirt. »Du weißt, daß du mich in der Wachstube findest, in der Mauer, ja?«


      Der Wirt blickte ihn an, dann Targu. »Wenn der dicke Libyer sich darum kümmert…« Er klang allerdings, fand Bomilkar, eher kleinlaut als hoffnungsvoll.


      »Ich kümmere mich, keine Sorge«, sagte Targu. »Du kennst mich.«


      Der Wirt nickte nur.


      Bomilkar und Autolykos wechselten noch ein paar Worte mit den Händlern; dann gingen sie zurück zur Stadt.


      Als sie außer Hörweite der anderen waren, sagte Bomilkar: »Wer ist das? Dieser Libyer, Targu?«


      »Ein Libyer namens Targu«, sagte Autolykos.


      »Sehr aufschlußreich. Und?«


      »Ich weiß es nicht genau. Er ist seit ungefähr einem Jahr hier und inzwischen so etwas wie der Sprecher– na ja, einer der Sprecher der Lastträger. Wohnt nicht weit vom Karrenschuppen weg, übrigens, und arbeitet mal hier, mal auf einem der anderen Märkte oder auch im Hafen.«


      Bomilkar wollte eben fragen, ob Autolykos wisse, wie es mit dem Vermögen und möglichen Versicherungen des Wirts stehe, verkniff es sich dann aber, weil er sich sagte, daß er sich nicht auch noch um Gebäudeversicherungen und Ausbesserungsrücklagen zu kümmern habe. Halblaut und knapp berichtete er statt dessen von Tigalits Besuch; er schloß mit: »Deshalb werden Mutumbal und ich gleich ein bißchen durch die Stadt ziehen.«


      »Und ich habe wie üblich die langweilige Aufsicht.« Autolykos nickte. »Ja, ja, die Herren Punier machen Ausflüge, der blöde Kampanier kann solange die Arbeit erledigen. Aber wenn sie sich außerhalb des Labyrinths wirklich so bedroht fühlt, warum ist sie dann selbst gekommen? Sie hätte dir doch auch schreiben oder einen ihrer zierlichen Boten schicken können.«


      »Wahrscheinlich war sie sich nicht sicher, daß wir alles ausreichend ernst nehmen.«


      Vor der Wache stand neben der Sänfte ein leichter Korbwagen mit einem Pferd, den Mutumbal aus der Festung hatte holen lassen. In der Schreibstube nickte Autolykos Tigalit zu und lehnte sich an den Tisch.


      »Und jetzt?«


      »Jetzt spielen wir Verstecken.« Bomilkar wandte sich an Tigalit. »Fürstin, deine Träger?«


      Sie stand auf und schob die kleine Pfeife in den Mund. In der Tür lehnte sie sich an den Rahmen und blies hinein. Es kam ein sehr schriller Ton heraus; Autolykos hielt sich die Ohren zu, und Bomilkar verzog das Gesicht.


      Wenige Atemzüge später kamen sechs kräftige Männer im Laufschritt herbei. Während er sie musterte, fragte sich Bomilkar, wo sie gesteckt haben mochten– er hatte sie weder beim Aufbruch zum Markt noch eben bei der Rückkehr mit Autolykos gesehen. Alle waren mit langen Messern und ledernem Brustschutz versehen.


      Tigalit blickte ihn über die Schulter an. Offenbar hatte sie seine Gedanken erraten. »Es gibt Winkel«, sagte sie. »Schlupfwinkel, Abtauchwinkel, Wachwinkel, jede Menge Winkel. Sollen wir?«


      Mutumbal klatschte in die Hände. »Auf, ihr Männer«, rief er. Aus dem Wachraum nebenan kamen vier Büttel. Bomilkar nickte; Mutumbal hatte ruhige, erfahrene Leute ausgesucht.


      »Doppelt oder dreifach?« sagte Autolykos plötzlich.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich denke gerade daran, daß Targu ungefähr die gleiche Größe hat.«


      Tigalit wandte sich um und kam zwei Schritte in die Wachstube. »Targu?« sagte sie. »Der dicke Libyer? Gute Idee; wo ist er?«


      »Auf dem Markt; ich hole ihn.« Autolykos stieß sich von der Tischkante ab, an der er gelehnt hatte. »Wenn er mitmacht.«


      »Sag ihm, der Herr der Wächter empfiehlt es ihm.«


      

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Mutumbal lenkte den Wagen. Neben ihm kauerte eine Gestalt, die auch in dieser Haltung mächtig wirkte; sie hatte einen grauen Umhang, der das Gesicht weitgehend verdeckte, und wandte den Pferden den Rücken zu. Vor dem Wagen gingen schnell, aber ohne merkbare Eile die sechs Träger mit der Sänfte. Seitlich, am Rand der Großen Straße, schoben sich rechts und links je zwei Büttel durchs Gedränge und wechselten hier und da ein paar Worte mit Bekannten. Bomilkar folgte dem Wagen zu Fuß, wobei er eine gebeugte, hinfällige Gestalt in einem zeltartigen Umhang stützte, die neben ihm herschlurfte.


      Natürlich war er daran gewöhnt, beim Weg durch die Stadt möglichst viele Einzelheiten wahrzunehmen; dennoch kam ihm dieser Gang seltsam vor. Vielleicht lag es an den Umständen und der Begleitung, vielleicht aber auch daran, daß er sonst einfach Ausschau hielt, während er nun auf bestimmte Bewegungen achtete– etwas, das der Beginn eines Speerwurfs oder eines Pfeilschusses sein mochte, eine Hand mit Messer unter einem Umhang, verstohlene Gebärden, um andere auf etwas hinzuweisen… Er sah das maßlose Glotzauge eines großen Fischs, der zwischen anderen auf einem Tisch lag und ihn aus dem Jenseits anzustarren schien, durch ein Gefäß aus unebenem Glas am Rand der Platte. Er sah die verdrehten Augen eines Mannes, der zuckend und mit Schaum vor dem Mund vor einem Hauseingang zusammenbrach, ehe ihn die neben ihm gehende Frau auffangen konnte.


      ›Die Krankheit der Götter‹, dachte er; hatte nicht angeblich Alexander daran gelitten? Er sah Gesichter und ihre einzelnen Teile, und je genauer er hinschaute, desto weniger ergab sich ein Zusammenhang zwischen Augen, Mündern, Nasen und Stirnen. Er erinnerte sich an lange zurückliegende Nächte, in denen er auf der Suche nach sich selbst seinen Namen wieder und wieder gemurmelt hatte, bis die einzelnen Laute keinerlei Sinnzusammenhang mehr besaßen. Aus der Überlegung, ob man weniger begriff, je mehr man zu begreifen suchte, riß ihn die Grimasse einer älteren Dirne, die mit einem sehr alten Mann stritt, vielleicht feilschte. Bomilkar sammelte seine Gedanken, die wie aufgescheuchte Vögel umherflatterten, und versuchte sie in den Käfig der Pflicht zu sperren.


      Zwischendurch fragte er sich, ob das Unternehmen nicht allzu aufwendig sei. Vielleicht wollte ja niemand etwas gegen Tigalit unternehmen. Andererseits neigte die gewaltige Frau nicht zu Anfällen sinnloser Angst; und wenn bei alledem nichts herauskäme, hätte er einen Marsch des Sammelns und Sichtens hinter sich gebracht und Tigalit beruhigt. Sie hatte ihm in den vergangenen Jahren mehrfach geholfen, ihm wahrscheinlich das Leben gerettet; kein Grund also, nun mit der eigenen Zeit zu geizen.


      Bis sie die Agora erreichten, geschah nichts. Noch eine schmale Straße, die nordöstlich der Ratsgebäude zu dem kleinen Platz führte, an dem das Labyrinth begann und Tigalits Leute übernehmen konnten. Von einem flachen Hausdach schüttete jemand aus einem Krug Flüssigkeit herab. Kein Wasser, auch kein Harn– etwas, das zähflüssig wirkte, die Sänfte traf und sich auf dem Stoff eher ausbreitete, als daß es einsickerte. Aus dem Obergeschoß des Hauses gegenüber kam ein Brandpfeil geflogen, bohrte sich in die Sänfte und ließ den Stoff aufflammen. Öl und Feuer, sagte Bomilkar sich; er sah, wie die Träger die Sänfte fallen ließen und die Messer aus den Gürteln rissen. Rechts und links wichen Leute zurück, Männer, Frauen, Kinder begannen zu schreien. Irgendwie gelang es Mutumbal, den Wagen in der engen Straße an der brennenden Sänfte vorbeizulenken, hinaus auf den kleinen Platz vor dem Tor der Tränen. Von einem anderen Dach wurden weitere Pfeile geschossen– nicht auf den schrumpfenden Feuerball, der einmal Sänfte gewesen war, sondern auf die Gestalt, die neben Mutumbal im Korb kauerte.


      Bomilkar und die hinfällige, gebeugte Person neben ihm warteten, bis jemand aus einem der Häuser begonnen hatte, die Flammen zu löschen; dann gingen sie langsam weiter. Vier der Männer, die die Sänfte getragen hatten, sicherten die Stelle, wo die Straße den Platz erreichte; die beiden übrigen rannten zum Tor der Tränen, als wollten sie den Wagenkorb mit ihrem Körper schützen.


      »Kein Gesicht zu erkennen«, sagte Bomilkar, als er und seine gebeugte Begleitung das Tor erreichten. »Habt ihr was sehen können?«


      Die vier zurückgebliebenen Träger schlossen nun auf; einer sagte in grimmigem Ton: »Hannibal der Schlitzer war auf dem Dach. Einer von Baqars Männern.«


      Mutumbal hatte den Wagen quer vor dem Tor der Tränen zum Stehen gebracht und blickte von seiner erhöhten Stellung aus zurück. »Nichts«, sagte er. »Die sind entweder noch in den Häusern da vorn, oder sie sind über die Dächer geflohen.«


      Auch die Büttel hatten niemand erkennen können und keine Flüchtenden gesehen.


      Die kauernde Gestalt glitt aus dem Korb, richtete sich auf und warf den Umhang ab, in dem zwei Pfeile steckten.


      »Hast du etwas abbekommen?« sagte Bomilkar.


      Targu schüttelte den Kopf. »Dicke Wolle.« Er grinste. »War ein bißchen stickig, aber Umhang und das hier«– er klopfte auf den Brustschutz aus Leder, den Bomilkar ihm in der Wachstube gegeben hatte– »sind gut gegen spitze Dinge.«


      Aus dem Tor der Tränen kamen mehrere Bewaffnete: bärtige Männer mit Schwertern. »Wo ist die Herrin?« sagte einer.


      Die gebeugte Gestalt neben Bomilkar warf nun ebenfalls den Umhang ab und richtete sich auf. »Wie du siehst, kleiner Wächter, habe ich nicht übertrieben«, sagte Tigalit. »Ich schulde dir Dank.«


      »Keine Schulden, Gewaltige. Sagen wir, unsere Rechnungen sind ausgeglichen.«


      Tigalit kicherte plötzlich. »Soll ich dich daran erinnern, wenn du wieder mal Hilfe von mir brauchst?«


      Bomilkar klopfte ihr auf die Schulter. »Dann machen wir einfach eine neue Rechnung auf.«


      Am nächsten Morgen begab sich Bomilkar zunächst in die Gasse der Lastträger, um mit den Männern vom Karrenschuppen zu reden. Bis auf den Hellenen Patroklos und Nymar waren alle da. Bomilkar sah sich um und ächzte leise beim Anblick all der halbfertigen Karren, der Karrenteile, Räder, Achsen, Metallstangen und -streifen, Werkzeuge, Holzstapel, der beiden Ambosse, der Truhen und anderer Behältnisse. Nicht zu reden von Tiegeln und Öfen, Tischen, Schemeln und Matten.


      »In ein paar Tagen müssen wir all das hier wegbringen«, sagte er. »Habt ihr euch den neuen Schuppen angesehen?«


      »Haben wir, ohne Begeisterung.« Der Libyer Zililsan rümpfte die Nase. »Wenig Platz, viel Dreck, Risse, durch die uns jeder belauschen kann, und im Hof wuseln Kinder herum. Mußte das denn sein, Häuptling?«


      »Ich konnte so schnell nichts finden, was deinen hohen Ansprüchen genügen würde. Bis dahin gibt es aber noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.«


      »Neues? Altes?«


      »Tigalit.«


      Alle nickten. »Haben wir gehört«, sagte Barako. Der junge Punier grinste flüchtig. »Brennende Sänfte und so weiter. Und der einzige, den jemand erkannt hat, war einer von Baqars Männern?«


      »Leider. Eigentlich ist das eine Sache für die Wächter. Aber ich habe ein ungutes Gefühl dabei.«


      Zililsan blinzelte schnell. »Gefühl? Im Bauch? Oder sträuben sich deine Nackenhaare?«


      »So ähnlich. Tigalit, tote Dirnen, Karawanen aus dem Süden, die längst eingetroffen sein sollten… Irgendwie kommt es mir so vor, als ob da ein paar Dinge, die nichts miteinander zu tun haben, doch etwas miteinander zu tun hätten. Kümmert euch zunächst mal um Gerüchte, hört ihr?«


      Vavurro hüstelte. »Bei uns, in den sizilischen Bergen, hat man früher gesagt, wenn der Wind aus der falschen Richtung weht und die Brunnen versiegen, sollte man einen Hellenen oder einen Punier erschlagen. Vielleicht hilft das nicht, aber es schadet keinesfalls. So etwa?«


      »Ihr sollt niemand erschlagen, trotz deiner Weisheiten, Elymer. Hört euch einfach um. Bei den üblichen Leuten. Im Bauch der Stadt, auf den Märkten, bei den Treibern und Karawanenmännern. Ah, noch etwas– für euch beide, Zililsan und Duush.«


      Der Libyer blinzelte abermals; der Numider Duush kratzte sich den grauen Schopf. »Was denn, Herr?«


      »Ein Libyer, ein Riese, Targu…«


      »Libyer«, sagte Duush. »Ist was für Zililsan.«


      »Der Lastträger?« Zililsan hob die Schultern. »Ich weiß, daß es ihn gibt, aber nicht viel mehr.«


      »Ich wüßte gern mehr. Macht mich ein wenig mißtrauisch, daß einer aus dem Süden kommt und nach kaum einem Jahr so was wie Sprecher der Lastträger ist.«


      Barako lachte leise. »Wir könnten ihn ja für den Umzug mieten. So, wie er gebaut ist, schafft er einen Amboß allein.«


      »Nicht schlecht. Er könnte gut helfen, und dabei kann man ihm vielleicht dies und das aus der Nase ziehen.« Bomilkar wandte sich an Duush. »Du solltest dich bei deinen numidischen Brüdern umhören. Ob sie etwas über fehlende Karawanen wissen.«


      »Was ist mit den anderen?« sagte Duush. »Nymar und Patroklos? Irgendwelche besonderen Aufträge?«


      Bomilkar überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er dann. »Ihr habt besondere Aufträge, und irgendwer muß ja die gewöhnliche Arbeit machen.«

    

  


  
    
      


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber nur ein Krächzen hervor. Seine Kehle war ausgedörrt, er hatte entsetzlichen Durst und einen mindestens ebenso entsetzlichen Geschmack im Mund.


      »Gebt ihm Wasser.«


      Jemand setzte einen Becher an Bomilkars Lippen. Gierig trank er einen Schluck, einen zweiten, eine dritten.


      »Das genügt. Kannst du jetzt sprechen?«


      Bomilkar räusperte sich. »Genug, dich zu verfluchen. Wer immer du sein magst. Was soll das hier werden?«


      Ein verzerrtes Lachen. »Wir haben beschlossen, dich einer unvollkommenen Gastfreundschaft zu… unterziehen. Es gibt ein paar Dinge, die wir wissen möchten. Wenn wir erfahren haben, was wir wissen wollen, werden wir sehen, was weiter geschieht.«


      »Bindet mich los, und laßt mich eure Gesichter sehen. Dann können wir uns besser unterhalten.«


      »Ah, nein, das möchtest du nicht wirklich.«


      »Warum sollte ich das nicht wollen?«


      »Wenn du unsere Gesichter siehst, kannst du uns später erkennen. Falls es später etwas gibt, was der Erwähnung wert wäre.«


      Bomilkar nickte. »Gebt mir noch etwas Wasser; dann kann ich besser reden. Und schweigen.«


      Wieder lachte der Mann. Hinter allem, den Verzerrungen und dem Hall, war etwas Bekanntes. Nicht vertraut, eher flüchtig bekannt. Bomilkar war sich sicher, dem Mann schon einmal begegnet zu sein, aber es war nicht mehr als eine undeutliche Ahnung.


      »Ich will dir sagen, wie es steht«, sagte der Mann. »Du hast eben ein paar Schluck Wasser erhalten, damit du sprechen kannst. Vielleicht war es das letzte Wasser deines Lebens. Das hängt von deinen Auskünften ab. Und deiner Ausdauer im Ertragen von Schmerzen.«

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      Zwei Tage gewöhnlicher Arbeit hatten ihm keine neuen Erkenntnisse eingebracht, der dritte bescherte ihm zu Arbeit und Fragen auch noch Zorn über einen Auftrag, den er für unsinnig und fast beleidigend hielt. Er nahm den Zorn mit in die Nacht und schlief entsprechend schlecht. Als Bomilkar ins Freie trat, blickte er zum dunstigen Morgenhimmel auf, der einen weiteren heißen Sommertag androhte, knurrte mißmutig und stellte seinen Reisebeutel ab, um Aspasia beim Befestigen der Läden zu helfen. Die Hühnerställe, Waschtröge, Schuppen und das Gemeinschaftsbad unten im Innenhof lagen noch gut zur Hälfte im Schatten.


      »Magst du dein Knurren erläutern, oder heißt es das, was ich annehme?« Aspasia gönnte ihm ein schräges Lächeln; dann schob sie den letzten Riegel vor.


      Bomilkar hob Beutel und Umhang auf und ging zur Treppe. »Mein Magen knurrt«, sagte er. »Der Himmel knurrt. Wahrscheinlich knurren auch die Götter, falls es sie gibt. Mögen sie die Ratsherren in Hundekotze ertränken.«


      »Der Rat hat dir aber doch so nett geschrieben.« Aspasia folgte ein paar Stufen hinter und über ihm.


      »Du läßt deine Stimme zu mir herab«, sagte er. »Sie klingt entsprechend– herablassend.«


      »Armer Mann. Was du Herablassung nennst, ist liebevolle Anteilnahme. Und Freude über die Wertschätzung, die du bei den Ratsherren genießt.«


      Dem Rat der Stadt Attiq sei ein wichtiger Gefangener zu übergeben; der Herr der Wächter, Bomilkar, werde diesen heiklen Auftrag zweifellos so erfüllen, daß er das in ihn gesetzte Vertrauen rechtfertige; ferner möge er das beigefügte versiegelte Schreiben überbringen und mit der Antwort der Ratsherren von Attiq zurückkommen.


      »Ah bah, Wertschätzung«, sagte er. »Ich soll die Ordnung der Stadt hüten, aber sie betrachten mich als Botenjungen. Ich habe genug anderes zu tun.«


      »Dich nach den Plagen der Nacht zu stärken zum Beispiel.« Aspasia schob ihren Arm unter seinen; durch den Torbogen gingen sie auf die Straße der Stempelschneider und wandten sich nach rechts. »Und nach dem Morgenmahl darfst du dann in deine alte Heimatstadt reisen. Sieh es doch als Erholung an.«


      Er seufzte. »Was bleibt mir denn übrig?«


      Sie hatten eben die Große Straße erreicht, als jemand Bomilkars Namen rief. Trotz der frühen Stunde gab es schon regen Betrieb: Lastträger, Männer mit Handkarren, Wasserverkäufer mit ihren Eseln und viele, die zur Arbeit gingen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Bomilkar einen seiner Leute sah, einen Büttel, der sich fast im Laufschritt näherte.


      »Was gibt es, Suqqur?«


      »Wieder eine tote Dirne, Herr.«


      »Warum kümmert ihr euch nicht ohne mich darum?«


      »Sie liegt diesmal nicht vor dem Tempel der Tanit, Herr, sondern darin, und…«


      Bomilkar nickte. »Das Gezeter der Priester; ich verstehe. Herz meines Herzens, magst du dein Fasten ohne mich brechen oder willst du warten? Ich weiß aber nicht, wie lange es dauert.«


      »Gib mir Beutel und Umhang«, sagte Aspasia. »Ich werde sie essend oder arbeitend bis zu deiner Ankunft hüten.«


      Bomilkar streichelte ihre Wange; dann folgte er Suqqur zum Tanit-Tempel, der nicht weit entfernt lag. Der kleine Vorplatz war leer; offenbar hatte sich das Ereignis noch nicht herumgesprochen. Neben einem Körper, um den sich dunkle Flüssigkeit ausgebreitet hatte, standen in der Vorhalle des Tempels mehrere Frauen. Gylimat, die Sprecherin der Zunft, war eine von ihnen, und wie vor einigen Tagen wirkte sie müde wie am Ende einer langen Nacht.


      Bomilkar kniete neben der Leiche nieder, am Rand der Blutlache. »Suryat«, sagte er halblaut; eine Mischung aus Traurigkeit und Zorn stieg ihm in die Kehle und hinderte ihn für zwei oder drei Atemzüge daran, mehr als den Namen zu sagen oder etwas zu fragen.


      »Du hast sie gekannt«, sagte Gylimat. Die Frauen bildeten nun einen Halbkreis um ihn und die Tote.


      »Ja, Schwester. Aber das ist lange her.« Sanft, beinahe liebevoll berührte er Suryats Gesicht. Jemand hatte ihr die Augen geschlossen. Die Lider waren starr, ebenso die Wangenmuskeln. Bomilkar erwog die Wärme der Sommernacht. ›Vier Stunden vielleicht‹, dachte er; ›also zwei Stunden vor Sonnenaufgang?‹


      »Hast du sie gern gekannt?« sagte eine der Jüngeren.


      »Sie hat mich gewärmt, als ich fror, und sie hat mir lächeln geholfen, als ich traurig war.« Dann seufzte er und stand auf. Erst jetzt bemerkte er, daß rechts von ihm, am Ende des Bogengangs, ein Tanit-Priester und zwei Tempelsklaven hinter den Frauen warteten, die ihnen den Rücken zukehrten.


      »Dann wirst du versuchen, den Mörder zu finden?« Die Älteste schaute ihm ins Gesicht. »Anders als… die.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die drei Männer.


      »Ich werde es versuchen. Wer hat sie gefunden?«


      Gylimat wandte sich halb um. »Einer der Sklaven. Sie wollten sie fortschaffen. Abfall.«


      Bomilkar nickte. Der Priester kam näher; da die Frauen ihm nicht den Weg freigaben, mußte er um den Halbkreis herumgehen.


      »Das da sollte entfernt werden«, sagte er. »Es schändet den Tempel.«


      »Ist nicht Tanit die Mutter von Qart Hadasht, also unser aller Herrin? Wie kann der Leib einer ihrer Töchter dann ihren Tempel schänden?«


      Der Priester starrte ihn an. »Wer bist du, daß du hier so zu reden wagst?«


      »Er ist Bomilkar, der Herr der Wächter der Stadt«, sagte eine der jüngeren Frauen.


      »Ah.« Der Priester schwieg einen Augenblick; dann sagte er, weniger heftig: »Wirst du dich der… Sache annehmen?«


      »Meine Männer werden sie holen; bis dahin sollte sie ungestört ruhen.« Er kniete noch einmal nieder, löste die blutgetränkte Hüftschärpe und bedeckte mit ihr die Brust der Toten. Jemand hatte ihr den Chiton bis zum Nabel aufgerissen, ein Messer in die Brust gestoßen und– danach? vorher?– die linke Seite des Halses aufgeschlitzt.


      Er blickte zu den Frauen auf, die alle die rote Schärpe der Dirnen trugen. »Hat eine von euch vielleicht ein Tuch, um Suryats Gesicht zu bedecken?«


      Die Älteste lockerte ihre Schärpe, nahm sie ab und reichte sie ihm.


      Bomilkar breitete sie über das Gesicht der Toten und erhob sich. »Hat jemand sie berührt– jemand außer mir?«


      »Nein, Herr.«


      Der Sklave hatte Suryat bei Sonnenaufgang in der Vorhalle gefunden und war auf den kleinen Platz vor dem Tempel gegangen, um zu sehen, ob sich dort jemand herumtrieb, der etwas wissen oder damit zu tun haben könnte; er hatte eine heimkehrende Dirne angesprochen, die mehrere andere Frauen und Suqqur herbeiholte. Dieser kam nun mit zwei weiteren Bütteln, einer Handkarre und einer Lederdecke zurück.


      »Ihr zwei«, sagte Bomilkar. »Bringt sie zur Mauer, zu Artemidoros; wie üblich. Und du, Suqqur, wirst dich ein wenig umhören.«


      »Wo, Herr?«


      Bomilkar wandte sich an die Frauen. »Hat Suryat immer noch über dem Laden des Weinhändlers gewohnt? Gut.« Er beschrieb den Weg. »Fang da an. Sieh zu, ob du feststellen kannst, was sie in der letzten Zeit getan hat. Ärger, Feindschaften, derlei. Und ob jemand weiß, wo sie die Nacht verbracht hat.«


      »Wenn ihr etwas erfahren könnt…«, sagte die Sprecherin der Zunft.


      »Ihr werdet es von mir hören, Schwestern. Und– seht euch vor. Die Nächte sind voller Messer.«


      Auf dem Weg zur Großen Straße und zu Aspasias Werkstatt dachte er an Messer; und an Nächte, von denen ihn sechs Jahre trennten. Oder sieben? Er wußte es nicht genau, und statt die Tage und Ereignisse seither zu zählen, verweilte er lieber bei den Erinnerungen.


      Hamilkar Barkas hatte ihn aus Iberien in die punische Hauptstadt geschickt, damit er ihre Ordnung und innere Sicherheit schützte. Anfangs hatte Bomilkar sich dort fremd gefühlt, und von denen, die ihm geholfen hatten, die Einsamkeit zu lindern, war ihm Suryat die beste Erinnerung. ›Eine alte Freundin‹, dachte er, ›halb vergessen und nun ganz verloren.‹


      Nach einem halben Jahr in Qart Hadasht hatte er Aspasia getroffen, die ihm die Fremde zur Heimat machte. Sie war nun sechsunddreißig, fünf Jahre älter als er. Ihr Mann, ein hellenischer Silberschmied, war plötzlich erkrankt und gestorben. Da sie schon vorher mitgearbeitet hatte und da es keine Schulden gab, konnte sie Werkstatt und Laden weiterführen, um sich und die beiden damals noch nicht erwachsenen Kinder zu ernähren.


      Über die Große Straße ging er zurück zu Aspasias Werkstatt und stieg die wenigen Stufen zum Eingang hinab.


      »Hast du etwas gegessen, Köstliche?« sagte er.


      Aspasia blickte von ihren Händen auf und lächelte. »In der Hoffnung auf deine Wiederkehr habe ich gefastet.« Sie legte die feine Feile auf den Tisch, neben die kaum daumengroße Figur einer Sphinx, an der sie gearbeitet hatte. »Hier oder oben?«


      »Ich hole etwas– wenn es dir recht ist.«


      Sie nickte und begann die Tischplatte freizuräumen. Bomilkar ging hinaus, hoch zur Straße, dann in die Garküche nebenan. Als er mit einem Krug voll heißen Kräutersuds und einem Brettchen mit zwei gerollten, mit gebratenem Fisch und Gewürzen gefüllten Brotfladen zurückkam, schob Aspasia einen zweiten Schemel an den Tisch und nahm zwei schmucklose Becher aus einem der Gestelle an der Rückwand.


      Nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten, hob Aspasia ihren Becher, blies über den heißen Sud und sagte: »Ich mag nicht auf den Kummer in deinen Augen trinken. Was ist geschehen?«


      »Man hat eine, die einmal gut zu mir war, in der Vorhalle des Tempels der Tanit erstochen.« Er erzählte von Suryat, den Tagen nach seiner Ankunft in der Stadt, von den anderen Dirnen und dem Priester; schließlich sagte er: »Artemidoros wird sie untersuchen; ich habe aber keine große Hoffnung, daß er etwas Hilfreiches findet.«


      Aspasia legte kurz ihre Hand auf seine. »Es tut mir leid. Unbekannte Tote sind schlimm genug… Glaubst du denn, daß du etwas herausbekommen kannst?«


      Bomilkar hob die Schultern. »Im Augenblick habe ich nur Fragen. Viele Fragen. Vielleicht gibt es auf eine von ihnen eine Antwort, die zu weiteren Fragen und sogar einer zweiten oder dritten Antwort führt.«


      »Welche Fragen? Abgesehen von den offensichtlichen? Wer hat sie getötet und warum?«


      »Ah, da gibt es noch viel mehr. Vor ein paar Tagen zwei tote Dirnen vor dem Tempel. Nun Suryat– aber warum in der Vorhalle des Tempels? Hat sie etwas mit den beiden anderen zu tun? Warum hat der Mörder ihr den kitun aufgerissen und die Brüste entblößt, statt durch den Stoff zu stechen? Warum zwei Stiche, wenn einer genügt hätte? Welcher Mörder drückt seinem Opfer die Augen zu?«


      »Er verfolgt sie«, sagte Aspasia. »Sie flüchtet in den Tempel, er erwischt sie am Stoff, zerrt, der kitun reißt, er sticht– zweimal, um sicher zu sein. Und dann schließt er ihr die Augen aus Angst vor dem unheilvollen Blick der Toten.«


      »Und warum alles? Einfach so? Könnte sein.« Bomilkar leerte seinen Becher. »Es könnte aber auch anders gewesen sein.« Er schob den Schemel zurück und stand auf. »Kluge Frau, ich verlasse dich ungern. Vor allem so lange. Die Tage ohne dich könnte ich schon überstehen, aber was mache ich mit den Nächten?«


      Aspasia lächelte. »Du könntest schlafen oder die Sterne zählen.«


      Er nahm Beutel und Umhang an sich und verließ die Werkstatt. Auf der Straße stellte er fest, daß ihn widerstreitende Gefühle hemmten. Seinen Unwillen hinsichtlich des Auftrags, den auch ein anderer hätte ausführen können, hatte er nicht nur mit Aspasia ausreichend erörtert, sondern bereits am Vortag mit seinen Stellvertretern. Daß der Unwille erörtert und gegen den Ratsbefehl ohnmächtig war, minderte ihn nicht. Zudem sagte er sich, daß er selbst versuchen sollte, die Umstände von Suryats Tod zu erforschen, statt dies einem Büttel zu überlassen.


      Bomilkar knirschte mit den Zähnen. ›Sollen die anderen auf den Botenjungen warten‹, sagte er sich. ›Das hier ist wichtiger. Vielleicht.‹ Er ging in Richtung Hafen, bog in eine enge Nebenstraße ein, dann in eine noch engere Gasse, drängte sich durch die Menschentraube, die an der nächsten Ecke einem Gaukler zuschaute– ›lauter Frühaufsteher‹, sagte er sich– und betrat den Laden des Weinhändlers Ptolemaios.


      »Der Herr der Wächter! Welch seltene Ehre.« Der stämmige Mann, Sohn eines Makedonen und einer Libyerin, legte die Kelle beiseite, mit der er aus einer riesigen Amphore Wein in einen Krug geschöpft hatte, und rieb die nassen Hände an seiner Schürze.


      »Nicht daß ich die Ehre mindern wollte, Tulums. Ich nehme aber an, du weißt, weshalb ich komme«, sagte Bomilkar.


      »Suryat, nicht wahr? Ah, ein Jammer.« Echte oder gespielte Trauer legte das beinahe weinrote Gesicht in Falten. »So eine schöne Frau. Wie du ja noch weißt. Und eine gute Mieterin. Immer fröhlich, nie Ärger, hat immer pünktlich gezahlt.«


      »Es müßte schon einer meiner Leute hiergewesen sein.«


      Ptolemaios nickte.


      »Hat er etwas gefunden? Oder weißt du etwas, was mir helfen könnte, den Mörder zu finden?«


      Der Händler riß die Augen auf. »Du willst den Mörder finden? Erstaunlich.«


      »Was erstaunt dich daran?«


      »Seit wann kümmern sich die Hüter der Ordnung um das Leben und Sterben von… solchen wie Suryat?«


      »Wenn solche wie du uns mehr über Vorgänge erzählten, könnten wir das öfter tun.«


      »Ist es, weil du einmal zu ihren Kunden gehört hast?«


      »Nein. Jedenfalls nicht nur.«


      »Ah.« Ptolemaios zögerte; dann sagte er halblaut: »Wenn wir mehr erzählten, wären wir öfter tot. Und… ihr seid doch für die Reichen und Mächtigen da.«


      »Die schützen sich selbst. Sie haben Sklaven und Diener und zahlen notfalls Blutgeld.«


      »Wie wahr. Ihr seid also eigentlich überflüssig.«


      »Ich wollte mit dir nicht über den Überfluß an Unsinn reden, Tulums, sondern über Suryat.«


      »Was willst du wissen?«


      »Wo war sie diese Nacht? Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


      »Kurz vor Sonnenuntergang.« Ptolemaios runzelte die Stirn. »Nein; kurz danach. Ich hatte eben eine Lampe angezündet.« Mit dem Kopf wies er auf eines der Öllichter, die im Laden verteilt auf Brettern und Gefäßen standen. »Sie hatte einen Gespielen, oben; dann ist sie mit dem Mann runtergekommen und weggegangen.«


      »Hast du ihn gesehen?«


      »Nur gehört. Eine Stimme, die ich nicht kannte. Muß ein vornehmer Mann gewesen sein.«


      »Wieso?«


      Der Händler kicherte. »Er hat was gesagt wie ›ich danke für vielfältige Ergötzung‹. Gewöhnliche Kunden sagen vielleicht ›war nett‹ oder ›bis demnächst‹ oder so was. Und meistens sagen sie gar nichts.«


      »Hatte sie in der letzten Zeit Ärger?«


      »Haben wir den nicht alle? Aber– nein, nichts, was über das übliche Maß hinausginge.«


      Bomilkar schloß einen Moment die Augen. ›Vielfältige Ergötzung‹, dachte er. Er kannte einen, der so etwas sagen könnte, aber der war einige Tagereisen entfernt– soweit er wußte. Und zweifellos gab es unter den sechshunderttausend Bewohnern von Qart Hadasht und den zahllosen Fremden, Reisenden, Händlern, Karawanenmännern und Seeleuten noch manchen anderen, der sich solcher Reden befleißigen mochte.


      »Sind sie zusammen weggegangen?«


      »Gleichzeitig. Ob zusammen, das weiß ich nicht.«


      »Also gestern abend. Wo sie die Nacht verbracht hat, weißt du nicht?«


      Ptolemaios runzelte abermals die Stirn.


      »Und heute?«


      »Dein Büttel war hier, der mir ähnliche Fragen gestellt hat wie du. Und drei von ihren Zunftschwestern.«


      »Waren die in ihrem Zimmer?«


      Ptolemaios nickte. »Haben nachgesehen, ob sie etwas hinterlassen hat. Namen von Verwandten vielleicht.«


      »Haben sie etwas mitgenommen?«


      »Ich glaube nicht. Sieh selbst nach.«


      Es war ein zweigeschossiges Haus. Der Zugang zur engen Treppe war gleich neben der Tür zum Laden. Im zweiten Stock wohnte Ptolemaios mit seiner Familie. Bomilkar hörte die Stimmen einer Frau und eines Kindes; es klang, als kämen sie von weiter weg, vielleicht vom flachen Dach. Im ersten Geschoß hatten damals, lange her, eine weitere Dirne und zwei junge Frauen gewohnt, die irgendwo als Dienerinnen arbeiteten.


      Suryats kleines Zimmer– dreieinhalb mal vier Schritte– war so, wie er es in Erinnerung hatte: Tonperlenschnüre vor der Fensteröffnung, das gemauerte Bett, mit Decken und Kissen belegt, ein großer Flechtkorb mit Kleidung, der Tisch mit ein paar Bechern und Brettchen, zwei Schemel, zwei Öllampen, Wasserkrug, Waschschüssel, der Bottich für die Notdurft. Nichts, was über sie Auskunft geben könnte, keine Wachstafeln oder Papyrosrollen, auch nicht im Korb, und wenn etwas diesen Raum von zehntausend ähnlichen unterschied, dann nur die Zeichnung, die vielleicht ein armer Maler anstelle von Münzen hinterlassen hatte, an der Wand über dem Bett: Suryat, die mit einem halb spöttischen, halb traurigen Lächeln über die nackte linke Schulter zurück zum Betrachter blickte. Als wollte sie sagen: Es war nicht schlecht, aber war das schon alles?


      Er schüttelte den Kopf und überlegte, daß dies vielleicht seine trübe Zusammenfassung ihres allzu kurzen Lebens sei; und daß sie dem Maler etwas ganz anderes gesagt haben könnte. Bis er wieder im Laden stand, waren ihm vier oder fünf Sätze eingefallen.


      »Die Zunftschwestern werden alles holen, was ihr gehört hat«, sagte er. »Und sie werden sich um die Bestattung kümmern. Da sie eine so gute Mieterin war, könntest du dich beteiligen, Tulums.«

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      Ehe er sich auf den langen Weg zur Mauer machte, schaute er noch kurz im Schuppen vorbei. Von den Männern, die hier Karren bauten und ausbesserten, Holz und Eisen bogen sowie Aufzeichnungen anfertigten und hüteten, waren nur Vavurro und Zililsan anwesend. Die übrigen beschäftigten sich vermutlich mit der eigentlichen, geheimen Arbeit, dem Sammeln und Bewerten von Nachrichten und allem, was noch Nachricht werden konnte: Geflüster, Gerüchte, Mutmaßungen, Verleumdungen…


      »Ich wähnte dich längst auf dem Weg nach Uttuq«, sagte Vavurro. Im Römischen Krieg hatte der Elymer in seiner sizilischen Heimat im Heer von Hamilkar Barkas gekämpft und war ihm nach Qart Hadasht gefolgt. Wie der Libyer Zililsan hatte er schon zu den »Männern vom Schuppen« gehört, als Bomilkar aus Iberien in die Hauptstadt versetzt wurde.


      »Es gab noch dies und das zu tun.«


      »Etwas, das uns betrifft?« Zililsan legte die Zange beiseite. »Was vielleicht wichtiger ist als dieses krumme Eisenstück?«


      »Ja und nein.« Bomilkar berichtete von der ermordeten Dirne und der bisher ergebnislosen Suche nach Hintergründen. »Es ist ein Fall für die gewöhnlichen Wächter«, sagte er dann. »Haltet trotzdem die Ohren offen. Es sind zu viele ermordete Frauen in zu kurzer Zeit; das macht mich mißtrauisch.«


      Vavurro grinste. »Sollen wir auf Kosten des Dienstes alle Dirnen der Stadt aufsuchen?«


      »Ihr sollt dies gründlich unterlassen. Ich hoffe, dieser sinnlose Ausflug dauert nicht länger als drei Tage. Wenn ich aufgehalten werde und bis zum Umzug nicht wieder hier bin, müßt ihr armen Kleinen den eben allein bewältigen.«


      »Wir werden weinen und es versuchen«, sagte Zililsan. »Aber wir haben kräftige Hilfe.«


      »Wen?«


      »Targu.«


      Bomilkar nickte.


      »Es heißt, wenn er schlecht gelaunt ist, wirft er gelegentlich mit Pferden oder kleinen Häusern«, sagte Zililsan.


      »Dann haltet ihn bei guter Laune. Und achtet darauf, daß er nicht zuviel sieht.«


      »Wir werden ihm die Augen verbinden.«


      Im Hauptraum hielten sich drei Büttel auf. Einer saß am großen Tisch und kritzelte etwas auf eine Wachstafel; der zweite, an einem der kleineren Tische, flickte einen ledernen Brustschutz. Bomilkar nickte ihnen zu, streifte den dritten Mann, der auf einer Holzbank an der Rückwand lag und schnarchte, mit einem Blick und ging dann nach nebenan in seine Schreibstube. Sein Stellvertreter Autolykos und ein Unterführer, ein Spartaner namens Leonidas, saßen auf Schemeln vor dem Schreibtisch und unterhielten sich in der hellenischen koine über die Pferderennen der letzten– oder der kommenden– Tage; der Punier Mutumbal lehnte im Durchgang zum hinteren Raum, in dem Bomilkar manchmal die Nacht verbrachte.


      »Ah, Häuptling«, sagte Autolykos, immer noch in der koine. »Bereit zum Aufbruch nach Ityke?«


      »Meinst du die alte phönikische Stadt Attiq, blöder Kampanier?« Mutumbal grinste leicht.


      »Weiß ich doch. Und auch, daß die dort Geborenen wie unser Häuptling hier Uttuq sagen und die Römer, die der Hades verschlingen möge, Utica. Was nichts daran ändert, daß man heftig auf dich wartet, Bomilkar.«


      »Alle versammelt?«


      »Mit Pferden und allem, was dazugehört.«


      »Dann hilft mir nichts mehr. Ich werde wohl müssen. Ich verlasse mich darauf, daß ihr die gewöhnliche Unordnung der Dinge in einem erträglichen Gleichgewicht haltet, solange ich weg bin.«


      Autolykos schnaubte. »Je länger du fehlst, desto weniger wird man dich vermissen.«


      »Während ihr mich nicht vermißt, solltet ihr ein paar zusätzliche Augen auf lebende und tote Dirnen richten, hört ihr? Und– gehabt euch wohl.«


      Am Vortag hatte Bomilkar von Giskon, dem Herrn der Festung, für den Unfug, wie er es nannte, eine Reitergruppe erbeten. Die fünf Männer– ein junger punischer Unterführer und vier Iberer– warteten mit dem Gefangenen im kargen Schatten einer Palme am Rand des Marktes vor dem Tynes-Tor. Sie saßen auf dem Boden und ließen eine Lederflasche herumgehen.


      »Um Vergebung, ihr Tapferen«, sagte Bomilkar, als er zu ihnen trat. »Es gab noch einen kleinen Mord und andere Unbilden zu erwägen.«


      Die Männer standen auf. »Ob wir in der Festung oder hier draußen fürs Nichtstun bezahlt werden…« Der Unterführer lächelte.


      »Und ich habe es nicht besonders eilig«, sagte der Gefangene. »Wie du dir denken kannst.«


      Bomilkar betrachtete den Mann, den er geleiten und den Wächtern von Attiq übergeben sollte. ›Fünfunddreißig, ungefähr, gutes Gesicht, gute Kleidung‹, dachte er. ›Wieso befaßt sich der Rat damit, und wieso wissen meine Leute und ich nichts von ihm, wenn er denn etwas Böses getan hat?‹


      »Wie heißt du?« sagte er. »Und wozu haben wir für die kurze Strecke zwei Packpferde?«


      »Itubal. Die Packpferde und ihre Lasten gehören mir.«


      Bomilkar wandte sich an den Unterführer. »Wer von euch hat ihn denn so gefesselt?« Itubals Hände waren auf den Rücken gebunden.


      »Man hat ihn uns so übergeben.«


      »So kann er nicht bis Uttuq reiten.« Bomilkar zog das Messer und zerschnitt die Fesseln. Er deutete auf die Iberer, die mit Lanze, Bogen und Köcher ausgerüstet waren. »Ein schneller Pfeil holt jedes Pferd ein. Wie dringend willst du fliehen?«


      Itubal lachte. Er rieb sich die Hände und Unterarme. »Überhaupt nicht. Ich will nach Attiq, ganz gleich, ob allein oder in schlechter Gesellschaft. Und ich habe keinen Zweifel daran, daß die da mit Pfeil und Bogen umgehen können.«


      Bomilkar bestieg das für ihn vorgesehene Pferd und zupfte Reisebeutel und Umhang zurecht. »Dann los.«


      Zu seiner Überraschung schwand der Ärger über den »Unfug«, als sie die Vororte der Hauptstadt hinter sich gelassen hatten, und nach nicht einmal einer Stunde genoß er den Ausflug. Mago, der junge Punier, der neben ihm ritt, kannte einige Bauern der Gegend– Verwandte– und erzählte teils muntere, teils grausige Geschichten. Später frischte Bomilkar seine Sprachkenntnisse ein wenig auf, indem er sich mit den Iberern über ihre Heimat unterhielt. Der Gefangene wirkte wie in sich versunken; Bomilkar bemerkte jedoch, daß Itubal bei Magos Geschichten hin und wieder erheitert oder angewidert das Gesicht verzog, und offenbar verstand er auch genug Iberisch.


      »Laß uns ein wenig zurückbleiben«, sagte Bomilkar irgendwann leise zu Mago. Als die anderen einige Pferdelängen entfernt waren, murmelte er: »Was weißt du über den Mann?«


      Mago hob die Schultern. »Ein Schreiber und ein paar Ratsdiener haben ihn heute früh zu uns gebracht. Giskon selbst hat uns befohlen, vor dem Tor auf dich zu warten. Das ist alles, was ich weiß. Während wir gewartet haben, hat er nicht viel gesprochen.«


      »Auch nicht versucht, euch zu kaufen?«


      »Nein.«


      »Und wenn, würdest du es mir nicht sagen.«


      »Ich würde es verbissen verschweigen.« Mago lachte.


      »Weißt du, welcher Schreiber welches Ratsherrn es war? Und was auf den Packpferden ist?«


      »Nein, Herr der Wächter. Wie sollte ich denn mehr wissen als du?«


      Abends machten sie Rast bei einer Baumgruppe; nicht weit davon, am Rand eines Gemüsefelds, gab es einen Brunnen. Die Iberer holten Wasser, um ihre Flaschen aufzufüllen und die Pferde zu tränken. Wie die anderen aß Bomilkar Brot und ein paar Feigen und teilte das karge Mahl mit Itubal.


      »Habe ich schon für die Befreiung meiner Hände gedankt?«


      »Nicht nötig. Ich müßte dich sonst füttern, und zweifellos wärst du unterwegs mehrmals vom Pferd gefallen.«


      Itubal deutete ein Lächeln an. »Und zweifellos hättet ihr mich mehrmals aufgehoben.« Er räusperte sich. »Es ist immer angenehm, wenn sich Dinge bestätigen, die man gehört hat.«


      Bomilkar versuchte, im Gesicht des Gefangenen zu lesen. »Was meinst du damit?«


      »Einer von den Ratsdienern heute früh hat gesagt, du seist ein guter Mann. Und irgendwo– ich weiß aber nicht mehr, wo es war und wer es gesagt hat–, also, ich habe gehört, daß du ordentliche Arbeit leistest und anständig bist, soweit es sich mit deiner Arbeit verträgt.«


      Bomilkar gluckste. »Schade, daß ich nicht weiß, wer so freundlich von mir gesprochen hat. Sonst könnte ich mir überlegen, was ich bei ihm falsch gemacht habe.«


      »Manchmal ist es besser, so etwas nicht zu wissen.«


      »Mag sein. Ich wüßte aber gern etwas anderes.«


      Itubal kratzte sich den schwarzen Bart und kniff ein Auge zu. »Wenn ich dich erhellen kann…«


      »Wer, wenn nicht du?«


      »Dann will ich es versuchen.«


      »Wer bist du? Welches Verbrechen hast du begangen, von dem ich als Herr der Wächter nichts weiß? Warum bist du so wichtig, daß sich der Rat mit dir befaßt und mich anweist, dich zu geleiten?«


      Itubal nickte. »Ich kann mir denken, daß du all das gern wüßtest.«


      »Hast du denn Antworten auf diese Fragen?«


      »Teilweise. Aber einiges verstehe ich selbst nicht.«


      »Laß mich an deinem Unverständnis teilhaben; vielleicht werden wir beide dadurch klüger.«


      »Ich bin Händler. Auf den Packpferden sind Erzeugnisse geschickter Handwerker. Schmuck, Lederwaren, Schnitzereien, so etwas. Ich bin mit einer Karawane gezogen, die nach Attiq unterwegs war. Weiter im Süden habe ich mich von den anderen getrennt, um Freunde in Tynes zu besuchen. Dort hatte ich Ärger mit einem eurer Zöllner. Ich habe ihn im Kampf erstochen und an seine Verwandten Blutgeld gezahlt. Eigentlich hätte damit alles erledigt sein sollen, aber…« Er rümpfte die Nase. »Einem Ratsherrn hat es gefallen, den Rat der Hauptstadt damit zu befassen.« Er hob eine Braue. »Ich nehme an, man wollte sehen, ob nicht für den Schatz noch mehr bei mir zu holen wäre. Dem Ratsherrn und Richter, der sich meiner dann angenommen hat, habe ich die Namen von einigen wichtigen Leuten in Attiq genannt. Darauf hat er beschlossen, mich dorthin bringen zu lassen, und er hat mir empfohlen, Tynes und Qart Hadasht in der nahen Zukunft zu meiden.«


      »Wer hat sich um dich gekümmert?«


      »Germiskar.«


      »Der ehemalige Sufet?« Bomilkar beschrieb den Mann, einen der wichtigsten Leute der »Alten«.


      »Ich glaube, der ist es.«


      Bomilkar schloß die Augen. Er roch Leder, die Ausdünstungen der Männer und der Pferde, den Wind, der von Nordwesten kam und in dem sich das Salz des nahen Meers mit den Pflanzen der Äcker und Weiden mischte. ›Ans Meer reiten‹, dachte er; ›ein Schiff besteigen und bis zum Rand der Welt fahren.‹ Dann riß er sich zusammen und erwog Itubals Äußerungen.


      Die Tynes-Geschichte mochte stimmen. Ebenso war es möglich, daß in der Hauptstadt Germiskar den Vorgang bearbeitet hatte. Er gehörte zu den Mächtigen– Ratsherr, Besitzer großer Ländereien im Landesinneren und vor zwei Jahren Sufet, einer der beiden höchsten, jährlich neu gewählten Männer. Bomilkar hatte ihn als schroff, aber redlich erlebt und nahm an, daß er, anders als die meisten der Alten, nicht unbedingt hüpfte, wenn Hanno pfiff.


      Rab Hanno, Hanno der Große… Bomilkars Nackenhaare sträubten sich beim bloßen Gedanken an den Führer der Alten, Gegner und Gegenspieler Hamilkars schon im Römischen Krieg, im Rat, im Söldnerkrieg. Die »Neuen«, nach Hamilkar Barkas auch »Barkiden« genannt, wollten Handel mit der ganzen bewohnten Welt, und vor allem wollten sie Qart Hadasht für den nächsten Krieg gegen Rom vorbereiten, den sie für unvermeidlich hielten. Die Alten wollten ein wenig Handel, aber vor allem ihre Landgüter sichern und gelegentlich mit den Römern reden, die sie für nicht gefährlicher hielten als etwa Syrakus oder Ägypten.


      Bei den Kämpfen in Iberien und bei gefährlichen Einsätzen in Qart Hadasht hatten ihn seine Nackenhaare oft gewarnt, ehe Gefahr erkennbar wurde. In den vergangenen Jahren war er mehrmals an Hanno den Großen geraten. Sträubten sich die Nackenhaare jetzt nur, weil er an ihn gedacht hatte? Oder warnte ihn etwas vor einer Gefahr, die er noch nicht sehen konnte?


      Er öffnete die Augen und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Itubal beobachtete ihn mit einem halb fragenden, halb spöttischen Lächeln. Aber vielleicht schien dies auch nur so; in der schnell hereinbrechenden Dämmerung mochte jede Miene zweideutig sein.


      »Ich bin kein Zöllner«, sagte Bomilkar. »Trotzdem würde ich gern deine Packlasten betrachten.«


      Itubal zuckte mit den Schultern. »Wie sollte ich dich daran hindern?«


      Mit Magos Hilfe untersuchte Bomilkar im Schein einer Fackel das, was die beiden Packpferde trugen. Er fand Beutel mit Heil- und Gewürzkräutern, feine silberne Hals- und Armbänder, die Aspasia zweifellos gefallen hätten, mit seltsamen Göttern und Daimonen beschnitzte Straußeneier, Tierfiguren, Gürtel und Schnüre aus weichem Leder und etwas, bei dessen Anblick er leise pfiff: eine Art ledernes Halsband mit fünf etwa fingerlangen schmalen Taschen. Er faßte sich in den Nacken und zog das Wurfmesser aus der dort befestigten Scheide. Es paßte in diese Taschen, als wären sie dafür angefertigt worden.


      »Ah!« Mago nickte heftig. »Jetzt fällt mir ein, daß ich dich einmal auf dem kleinen Platz vor dem Haupttor der Festung habe üben sehen. Bestimmt hilfreich bei gewissen Streitigkeiten, wie?«


      »Ich habe zu lange nicht geübt; das mindert die Nützlichkeit.« Er hob das lederne Kunstwerk hoch. »Ist das hier für einen bestimmten Zweck oder Empfänger vorgesehen?«


      »Magst du es zur Freude deiner Feinde von mir annehmen?« sagte Itubal. »Als Dank für milde Behandlung und das Zerschneiden lästiger Fesseln? Und weil du dein Essen mit mir geteilt hast?«


      Bomilkar zögerte. Dann lachte er. »Wenn du ein armer Handwerker wärst, würde ich dir dafür Silber aufdrängen. Von einem reichen Händler nähme ich es gern als Geschenk, aber dann könnte man sagen, du hättest mich bestochen. Mago, was könnte es wert sein?«


      »Zwei shiqlu? Drei?«


      »Bist du einverstanden mit drei shiqlu, Itubal?«


      »Wenn du darauf besteht. Aber da alle Menschen bestechlich sind, werde ich mich die nächsten Tage fragen, was dein Preis sein könnte.«


      Sie ritten weiter, bis es den Stellungen der Sterne zufolge etwa Mitternacht war, schliefen ein paar Stunden, brachen im ersten Morgengrauen wieder auf und erreichten etwa drei Stunden nach Sonnenaufgang Attiq.


      Die Stadt lag einige Meilen nördlich des Bagradas an der Mündung eines Nebenarms. Sie war von phönikischen Händlern und Siedlern gegründet worden und fast neunhundert Jahre alt, dreihundert Jahre älter als Qart Hadasht, aber es gab nicht viel Altes zu sehen. Vor elf Jahren hatte man sich im Söldnerkrieg nach langer Belagerung den plündernden Horden ergeben und die aus der Hauptstadt entsandten Verteidiger der Festung niedergemetzelt. Attiq hatte die Treulosigkeit mit zahllosen Toten und der Zerstörung eines großen Teils der Stadt bezahlt. Bomilkars Eltern und Geschwister hatten es nicht überlebt; er selbst war damals längst in Qart Hadasht gewesen. Es gab noch ein paar entfernte Verwandte, einen Onkel, Vettern, aber er hatte kein Bedürfnis, sie zu sehen. Seine Geburtsstadt war zerstört; das, was nun Attiq, Uttuq oder Ityke hieß, hatte nur wenig mit seinen Erinnerungen zu tun.


      Sie brachten Itubal zum Ratsgebäude. Bomilkar sprach mit dem Schreiber eines der Sufeten der Stadt, wurde zu diesem geführt und übergab die versiegelte Rolle.


      »Hier steht etwas von einem Gefangenen«, sagte der Mann. Er mußte mindestens siebzig sein, dachte Bomilkar; dünnes weißes Haar, vom Pflug der Zeit tief aufgerissene Furchen, aber die Augen waren jung und wach.


      »Er wartet unten am Eingang, Herr.«


      »Die Wächter sollen sich um ihn kümmern, bis ich komme. Er ist wie ein Gast zu behandeln.«


      Der Schreiber neigte den Kopf und verließ den Raum, um entsprechende Anweisungen zu geben.


      »Was die Antwort angeht, die der Rat deiner Stadt erbittet– ich werde mit einigen anderen beraten müssen; komm morgen früh. Nicht zu früh.«


      Vor dem Ratsgebäude warteten die Männer der Festung mit den Pferden. »Und jetzt, Herr?« Mago folgte mit Blicken den Ratsdienern oder Sklaven, die Itubals Packtiere fortbrachten.


      »Wo ist er?«


      »Sie haben ihn wie einen Gesandten empfangen und zu irgendwelchen Gasträumen gebracht.« Mago spuckte aus.


      »Na gut. Ich nehme an, die Pferde sind müde. Bringt sie aus der Stadt; flußaufwärts gibt es Weiden, und zuletzt gab es da auch eine Schenke mit Mägden, wenn ich mich nicht irre.« Bomilkar nahm ein paar Münzen aus dem Beutel und reichte sie dem Unterführer. »Getreide für die Tiere, Essen und Trinken für euch.«


      Die Iberer grinsten; Mago nickte. »Sollen wir dein Tier und das von Itubal mitnehmen?«


      »Seid so gut. Ich weiß nicht…« Er überlegte ein paar Atemzüge lang. »Ich muß auf die Antwort für den Rat warten; morgen früh, sagt der Sufet. Vielleicht komme ich später zu euch. Oder ich bleibe in der Stadt; dann sehen wir uns morgen.«


      Bomilkar verbrachte den größten Teil des Tages am Hafen, außerhalb der Mauern. Falls man den geringen Raum zwischen zwei Molen als Hafen bezeichnen wollte. Das Wasser war seicht; größere Schiffe ankerten auf der Reede, und zwischen ihnen und dem Land verkehrten Beiboote. Mit einem gelangweilten Ruderer– einem Iberer–, den er vor einer Strandschenke dösend antraf und weckte, indem er über ihn stolperte, tauschte er bei Wein, Brot und Früchten Erinnerungen an Berge und Buchten jenseits des Meers aus. Man warte, sagte der Mann, seit einigen Tagen auf einen, den man nach Malaqa zu bringen habe. Der andere Ruderer sei in die Stadt gegangen, um sich nach ihm zu erkundigen. Mehr, etwa Name und Herkunft des Fahrgasts, wußte der Iberer nicht.


      Abends aß Bomilkar in einer Schenke nicht weit vom Ratsgebäude; die Nacht verbrachte er in einer stickigen Kammer, die der Wirt als üppiges Gastzimmer bezeichnete und für dessen Nutzung er eineinhalb Schekel verlangte. Bomilkar handelte ihn auf einen herunter und war sicher, daß auch dies für das karge Bett zuviel sei. Immerhin gab es kein Ungeziefer.


      Morgens begab er sich wieder zum Ratsgebäude. Der Schreiber, mit dem er am Vortag gesprochen hatte, reichte ihm eine versiegelte Rolle mit der Anweisung, diese dem edlen Germiskar und sonst niemand auszuhändigen.


      Bomilkar nahm die Rolle entgegen, verneigte sich höflich und überquerte die Agora. Durch Nebenstraßen ging er schnell wieder zum Platz zurück und wartete im Schatten eines Bogengangs.


      Er brauchte nicht viel Geduld aufzubringen. Bald sah er Itubal aus einem nahen Haus, in dem der Rat offenbar Gäste unterbrachte, auf die Agora treten. Ein Mann, den Bomilkar für den zweiten iberischen Ruderer hielt, kam von der Ostseite und wechselte ein paar Worte mit Itubal. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand neben dem Eingang, während Itubal im Ratsgebäude verschwand. Nach kaum hundert Atemzügen kam er mit dem Schreiber des Sufeten und drei Ratsdienern zurück. Gefolgt von dem Iberer gingen sie zu den Ställen, wo sie offenbar die Waren des Händlers gelagert hatten. Nicht mit Packpferden, sondern mit zwei Handkarren erschienen sie wieder und gingen nach Osten, zum Hafen.


      Bomilkar lief durch Nebenstraßen ebenfalls nach Osten und erreichte das Hafentor, als die anderen eben damit beschäftigt waren, die Lasten von den Karren zum Beiboot zu bringen, das sie halb auf den Strand geschoben hatten. Der Schreiber verneigte sich vor Itubal und ging mit den Dienern zurück in die Stadt, während die beiden Iberer die Packen verstauten.


      Bomilkar trat aus dem Schatten eines Mauervorsprungs, wo er gewartet hatte, und schlenderte über den Strand. Offenbar hörte Itubal die Schritte im Sand. Er wandte sich um und grinste.


      »Der Herr der Wächter«, sagte er. »Ich dachte, du wärst auf dem Rückweg nach Qart Hadasht.«


      »Ich kann doch Gefangene, die sich als geehrte Gäste herausstellen, nicht einfach so abreisen lassen, ohne mich von ihnen zu verabschieden.«


      »Du sprichst von mehreren. Ist außer mir noch jemand da, dem du nette Worte sagen möchtest?«


      »Ein Gefangener, der sowohl geehrter Gast als auch Reisender mit dem Ziel Malaqa ist… das sind mindestens drei. Vermutlich noch ein paar mehr.«


      »Die genaue Anzahl ist mir unbekannt.« Itubal wandte sich ab. Die Ruderer hatten das Beiboot zu ihrer Zufriedenheit beladen und schoben es ins seichte Wasser der Bucht.


      »Du wirst mir wahrscheinlich sagen, daß der edle Germiskar die genaue Anzahl auch nicht kennt, nicht wahr?«


      Itubal drehte sich zu ihm um. »Er kennt ein paar mehr, aber nicht alle. Hör zu.« Er trat nah zu Bomilkar und sagte leise: »Du warst ein angenehmer Aufseher für diesen Gefangenen. Deshalb will ich dir einen Namen sagen. Sunissayet.«


      »Eine Frau? Was hat es mit ihr auf sich?«


      Itubal klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht eine Frau, vielleicht auch nicht. Gedenke meiner, wenn du den Namen hörst.«


      Den langen Rückweg legten sie teils plaudernd, teils schweigend zurück, betrachteten die Felder westlich der aufgeschütteten Straße und das Sumpfland zwischen ihr und dem Meer, zählten Reiher und redeten über gemeinsame Bekannte in der Festung und bei den Truppen in Iberien.


      Als sie am späten Nachmittag die Vororte von Tynes erreichten, sagte Bomilkar: »Den Rest des Wegs findet ihr ja allein. Ich habe noch etwas zu erledigen. Entbiete Giskon meine Grüße und Dank, daß er mir dich und deine Männer geliehen hat.«


      Einer der Iberer lachte halblaut. »Dank für Münzen und Mägde, Herr.«


      »Und wenn du«– Mago sprach leise– »wieder einmal undurchsichtige Dinge zu erledigen hast, magst du dann an mich denken? An uns? Alles ist besser als die Langeweile der Festung.«


      »Ich werde es erwägen.«


      Sie ritten geradeaus; Bomilkar bog nach Süden ab und besuchte einen der Männer, die in Tynes die Ordnung zu wahren hatten.


      Bis er das Tynes-Tor erreichte, war es fast Mitternacht. Das Pferd stolperte vor sich hin, und Bomilkar konnte die Augen kaum noch offenhalten. Die Wächter am Tor ließen ihn ein und versprachen, sich um das Pferd zu kümmern, das der Festung gehörte.


      ›Zu spät, jetzt noch die Stadt zu durchqueren und sich an Aspasias Seite zu betten‹, dachte er. Er ging in die Wachstube, nickte dem Büttel zu, der dort den Nachtdienst versah, winkte ab, als der Mann ihm Tafeln mit Berichten übergeben wollte, und ließ sich im hinteren Raum auf das Lager fallen.


      In der geringen Zeitspanne zwischen dem Hinlegen und dem Einschlafen dachte er noch einmal über den Mann nach, der vielleicht Itubal hieß, mit Handwerkserzeugnissen von den Stämmen der südlichen Steppe– vielleicht sogar Wüste– nun unterwegs nach Iberien war und in Tynes niemand getötet hatte.


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      »Nun, da du dich wider den Tag befestigt hast…«, sagte Autolykos. »Und da außer sinnlosen Fragen nichts bei deinem Ausflug nach Ityke herausgekommen ist…«


      »So beginnen schlechte Nachrichten.« Bomilkar trank den letzten Schluck Kräutersud und wischte ein paar Brotkrümel zu Boden. »Sprich, alter Freund.«


      »Gestern früh lag eine weitere Tote vor dem Tempel der Tanit.«


      »Haben euch diesmal die Priester gerufen?«


      »Nein. Einer von Tigalits Leuten. War wohl zufällig in der Nähe.«


      »Wieder eine Dirne?«


      Autolykos nickte.


      »Und Artemidoros?«


      »Hat sie sich gründlich angesehen, wie Suryat und die anderen vor ein paar Tagen. Nichts, abgesehen von dem, was man auch ohne Arzt sieht.«


      »Gibt es denn etwas, was eine Verbindung zwischen den toten Frauen erkennen ließe?«


      »Nichts, Häuptling.«


      Bomilkar stand auf und dehnte sich. »Und heute? Noch mehr gute Nachrichten?«


      »Es ist zu früh. Alles, was dich erheitern könnte, wird erst in den nächsten Stunden an uns gemeldet werden.«


      Bomilkar ging ins Freie, blickte zum Himmel hinauf und grunzte. »Fettes Grau«, sagte er. »Ein Sommerregen zur Förderung des Umzugs hat uns dringend gefehlt.«


      »Ah, richtig; du und die Jungs vom Schuppen. Ich werde hier die Stellung halten. Wenn sich etwas ereignet…«


      »Ich nehme an, wir werden gegen Mittag fertig sein.«


      Die Gasse der Lastträger zweigte unweit des tofet von einer der Straßen ab, die zum Hafen führten. Der Karrenschuppen, den Bomilkars Leute bisher dort betrieben hatten, lag in einem Gewirr anderer Werkstätten, Lager und schäbiger Unterkünfte, in denen tatsächlich noch viele Lastträger und ihre Familien wohnten.


      Nun wollte der Mann, von dem sie den Schuppen gemietet hatten, diesen und das angrenzende Gebäude abreißen, um ein größeres Mietshaus zu errichten. Bomilkar empfand eine Mischung aus Ärger und Bedauern. Es hätte genug anderes zu tun gegeben, auch ohne die Suche nach einer geeigneten Werkstatt und nun, heute, den Umzug. Und viele der Bewohner würden die neuen, vielleicht besseren, sicherlich teureren Behausungen nicht bezahlen können.


      ›Und wieder ein Stück Geschichte weniger‹, dachte er. ›Außerdem eine gewaltsame Veränderung des Gesichts der Stadt.‹


      Aber dann sagte er sich, daß es nicht seine Stadt war und auch nicht seine Geschichte. Oder nur zu einem kleinen Teil.


      Eigentlich waren die Männer, denen die Sammlung geheimer Nachrichten oblag, gut voneinander zu unterscheiden. Zililsan, Libyer, der älteste vom Karrenschuppen, hatte graues Haar und schroffe Wangenknochen; Duush, Numider, war schmächtiger als Zililsan und etwas jünger; Vavurro, der Elymer, besaß verblüffend hellgraue Augen und von einem Lanzenstich eine Narbe auf der linken Wange; der Wüstensohn Nymar hatte eine krumme Nase, der Hellene Patroklos rötliches Haar; der junge Punier Barako hätte mit entsprechender Kleidung als hübsches Mädchen durchgehen können (was Mädchen und Frauen aus seltsamen Gründen besonders aufregend fanden). Und der riesige Targu, als Helfer angeheuert, war sowieso mit niemand zu verwechseln. Aber kurz nach Beginn des Umzugs sahen sie alle gleich aus: Lehm und Lumpen.


      Der Morgen, an dem sie in die neue Werkstatt nördlich der Großen Straße umziehen wollten, begann mit einem leichten Schauer, der sich zu einem prächtigen Sommergewitter mit prasselndem Regen entwickelte. Nach wenigen Atemzügen wurde die ungepflasterte Straße der Lastträger zu einer sumpfigen Sand- und Lehmgrube. Der Karren, auf den sie den Amboß gehievt hatten, sank fast bis zu den Achsen ein; Bomilkar brachte Papyrosstapel, Tafeln, Stifte und Halme zurück in den Schuppen, packte mit an und war bald ebenso durchnäßt und verdreckt wie die anderen.


      Einer der Hafenbüttel erschien und meldete, jemand habe ein Frachtschiff in Brand gesteckt. »Man wartet dringend auf dich, Herr.«


      »Der Regen wird den Brand löschen«, knurrte Bomilkar. »Hilf uns zuerst mal.«


      Keuchend brachten sie den schwerbeladenen Karren ein wenig näher zur Großen Straße, hatten aber diese und das Ziegelpflaster noch nicht erreicht, als ein weiterer Büttel mit Grüßen von Autolykos auftauchte und sagte, außerhalb der großen Mauer, westlich des Tynes-Tors, sei das Warenlager eines wichtigen Händlers geplündert worden, der sofort den Herrn der Wächter zu sehen wünsche.


      »Der Regen wird ihn ertränken«, sagte Bomilkar. »Hoffe ich. Das hier ist jetzt wichtiger. Hilf uns.«


      Beim Versuch, den Karren über die Ziegelkante auf die Straße zu stemmen, rutschte Bomilkar auf dem glitschigen Pflaster aus. Als er sich eben wieder aufgerafft hatte, stand ein kleiner Junge neben ihm, der höchstens acht oder neun Jahre alt sein konnte. Sein einziges Kleidungsstück, ein wollener Leibschurz, war triefend naß, und der Junge hielt sorgsam Abstand von Bomilkar und den anderen, um nicht an ihrem Lehm teilhaben zu müssen.


      »Herr der Wächter?« sagte er.


      »Was willst du?«


      »Die bleiche Herrin Tigalit schickt mich, daß ich dir etwas ins Ohr hauche.«


      Bomilkar grunzte, ließ den Karren los und ging ein paar Schritte zur Seite. »Was sollst du mir sagen?«


      »Zwei Dirnen«, flüsterte der Junge. »Man hat sie bei Sonnenaufgang in der Vorhalle des Tempels der Tanit gefunden. Tot. Erstochen und zerschlitzt, Herr.«


      »Hast du das gesehen?«


      »Nein, Herr.«


      Bomilkar schloß aus dem Gesichtsausdruck des Jungen, daß er seine Abwesenheit bei der Darbietung bedauerte. »Warum schickt dich Tigalit?«


      »Die Priester wollen die beiden Leichen einfach so… wegwerfen. Tigalit findet, du solltest es wissen.«


      »Sag ihr, ich werde mich darum kümmern.«


      Sie waren kaum ein Dutzend Schritte vorangekommen, als ein hellhäutiger Sklave erschien.


      »Herr der Wächter«, sagte er, mit einer angedeuteten Verbeugung. »Mein Herr, der edle Bonqart, begehrt dich sofort zu sprechen und wünscht, daß dein Tag heiter sei.«


      »Ein heiterer Tag sieht anders aus.« Bomilkar blickte die anderen an. »Ihr lieben Kleinen«, sagte er. »Werdet ihr den Karren und seine mindere Last auch ohne mich ans Ziel bringen?«


      Vavurro bleckte die Zähne. »Es wird gelingen.« Der Elymer ließ den Karrengriff los und drückte den Rücken durch.


      Nymar kicherte. »Sag uns aber später, welche Sorte Gesicht der edle Bonqart macht, wenn er dich so sieht.«


      »Wie sofort ist sofort?«


      Der Sklave verzog das Gesicht zu einer Miene des Bedauerns. »Sehr sofort.«


      »Unter uns Maken in der Wüste messen wir die Zeit mit Sandkörnern«, sagte Nymar. »Ein Sandkorn bedeutet überaus sofort, zwei bedeuten ziemlich sofort, drei gemäßigt sofort. Wieviel Sandkörner ungefähr sind sehr sofort?«


      »Ein halbes.«


      Targu murmelte: »Ungefähr sofort«, grinste und hob das Heck des zweiten Karrens allein auf die Straße.


      Bomilkar seufzte, klatschte in die Hände und sagte: »Los.« Er folgte dem Sklaven ostwärts über die Große Straße und war ein wenig verblüfft, als sie lange vor Erreichen der Agora nach Norden in eine schmale Gasse bogen.


      »Wo erwartet mich Bonqart?«


      »An einem Durchgang der inneren Byrsamauer, Herr.«


      »Was will er von mir?«


      »Ich weiß es nicht, Herr. Und wenn ich es wüßte, hätte er mich sicher angewiesen, es dir nicht zu sagen.«


      Der edle Ratsherr, einer der wichtigsten Männer der Neuen, stand unter dem Tor der inneren Mauer. Er hatte sich in einen schlammfarbenen Reiseumhang gehüllt und sprach mit einem weiteren Sklaven. Als Bomilkar zu ihm trat und eine Verbeugung eher andeutete als durchführte, runzelte der Ratsherr die Stirn.


      »Herr der Wächter?« sagte er. »Oder Herr der Lehmpfützen?«


      Bomilkar blickte an sich hinab und hob die Schultern. »Dein Sklave sagte ›sofort‹; da wollte ich keine Zeit mit Waschungen und anderen Kleidern vergeuden.«


      »Gut, gut. Ihr da, geht voraus; ich folge euch gleich.« Als die Sklaven außer Hörweite waren, blickte Bonqart einen Punkt über Bomilkars linker Schulter an und sagte leise: »Hör zu. Und dann vergiß, von wem du es gehört hast.«


      Bomilkar verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab.


      »Einige Ratsherren werden morgen oder vielleicht ein paar Tage später den Antrag stellen, weniger Geld für Waffen und Kämpfer auszugeben. Und die Ordnung der Stadt, das Löschen von Bränden und derlei in Zukunft nicht bezahlten Männern, sondern Sklaven zu übertragen.«


      Bomilkar sog Luft durch die Zähne. »Hanno?«


      Bonqart kniff ein Auge zu. »Dein besonderer Freund? Nein; Hanno ist gar nicht in der Stadt.«


      »Ich hatte mich schon gewundert.«


      »Worüber?«


      »Die Luft war in den letzten Tagen irgendwie leichter. Als ob eine Bedrückung gewichen wäre.«


      Bonqart grinste flüchtig. »Mag sein, daß Hannos Abwesenheit sich so auswirkt.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Es kommt natürlich von den Alten; keine Ahnung, ob Hanno davon weiß. Und weil es im Rat immer um Leistung und Gegenleistung geht, werden einige von uns, die von den Alten die Zustimmung zu anderen Dingen haben wollen, mit ihnen stimmen.«


      »Das heißt…«


      »Genau das heißt es. Wenn nichts geschieht, wird eine Mehrheit den Antrag billigen.«


      Bomilkar schloß einen Moment die Augen, atmete tief durch, öffnete sie wieder und sagte: »Darf ich wissen, woher du es weißt, Herr?«


      Bonqart zupfte an seinem Umhang. »Es wurde mir zugetragen. Ein paar Männer aus beiden Gruppen haben darüber beraten, und einer unserer Leute fand, ich sollte es wissen.«


      »Habe ich deine Erlaubnis, zu wissen und zu handeln?«


      Bonqart berührte ihn mit dem Zeigefinger an der Schulter. »Hätte ich sonst etwas gesagt? Aber natürlich habe ich nichts gesagt.«


      Bomilkar nickte. »Ich habe es gehört. Ich habe nichts von dir gehört. Was, meinst du, wird Hasdrubal sagen?«


      Bonqart wandte sich zum Gehen. »Hasdrubal ist in Iberien. Iberien ist weit. Bis er etwas erfährt…«


      Als Bomilkar die Große Straße wieder erreichte, riß jäh der Himmel auf. Er blieb einen Moment stehen und wartete auf eine Art Erhellung, die sich aber nicht einstellen wollte. Die Sonnenhitze begann, Feuchtigkeit aus den Pfützen und aus seiner Kleidung zu saugen. Es würde nicht lange dauern, bis er und sein Chiton von trockenem Lehm überzogen wären.


      ›Keine dringenden Anweisungen zu geben‹, dachte er. Mit allem, was anstand und noch anfallen mochte, würden seine Leute zurechtkommen, vorläufig jedenfalls; und zu allem, was er bald würde unternehmen müssen– mit Handelsherren und Priestern sprechen, bei Ratsherren um Auskünfte bitten–, bedurfte er sauberer Kleidung.


      ›Denken‹, sagte er sich. ›Denken, um die Vorfälle und Mitteilungen zu ordnen. Denken, ausziehen, waschen, anziehen, denken. Vielleicht wäre es hilfreich, nicht allein zu denken.‹


      Er begab sich zur Wachstube an der Agora. Seleukos, der Leiter, den er als ruhig und zuverlässig schätzte, war nicht da; Bomilkar gab den beiden Wächtern, die die Stellung hielten, ein paar Anweisungen.


      »Ist es dringend, Herr?« sagte einer der Männer.


      »Ihr müßt nicht überstürzt aufbrechen; wenn Seleukos und die anderen von der Runde zurückgekehrt sind… Und wenn ihr etwas herauskriegt, hegt es bis zum Abend; ich komme wieder vorbei.«


      Während er die Große Straße langsam überquerte, beobachtete er die Umgebung, die Karren und die Menschen. Es gab einige, die ähnlich verdreckt waren wie er, und natürlich waren reinliche Leute unterwegs, darunter etliche Vornehme, die ihn und andere mit mißbilligenden Blicken streiften. Er hatte jedoch nicht das Gefühl, von irgend jemand wirklich beobachtet zu werden.


      Als er die wenigen Stufen zu Aspasias Werkstatt hinabstieg, hörte er das sanfte Klopfen eines Hammers und schloß daraus, daß sie allein war.


      »Ich komme bester Hoffnung zurück von langer Reise und kargen Nächten, edle Herrin«, sagte er.


      Aspasia saß an einem ihrer Arbeitstische, über ein mit feiner Haut bedecktes Stück Goldblech gebeugt. Sie blickte auf und runzelte die Stirn.


      »Du siehst eher so aus, als wären deine finsteren Gedanken ausgelaufen.«


      »Beides, Fürstin meines Herzens und meiner Lenden.«


      »Ah.« Sie ließ den Hammer sinken.


      »Hast du Kunden heute vormittag oder nur Arbeit?«


      »Willst du dich etwa nutzbringend waschen? Hast du nichts zu tun?«


      »Es gibt genug zu tun und viel zu denken. Die Tätlichkeit kann warten, aber beim Denken hätte ich gern deine Hilfe.«


      »Denken?«


      »Das auch, ja.«


      »Dann hilf mir mit den Läden, eh ich dir mit dem Denken helfe.«


      Sie sicherten die Werkstatt und gingen zur Straße der Stempelschneider. Unterwegs berichtete er von der Reise und den Vorfällen und stellte ihr und der Luft jene Fragen, die ihn bewegten– halblaut, so daß niemand sonst auf der Straße etwas hören konnte.


      »Darüber muß man bei Wasser und Bewegung nachdenken«, sagte sie, als sie den Innenhof des Wohnblocks erreicht hatten. »Unten oder oben?«


      Er grinste und nahm ihre Hand. »Sowohl als auch.«


      »Dummer Knabe– ich meine…«


      »Ich weiß. Ich beschaffe schnell ein paar kituns und Tücher.«


      Sie schnalzte leise. »Ich werde den Trog vorbereiten. Ah, für mich keinen frischen kitun; ich kann den hier wieder anziehen.«


      Bomilkar stieg die Treppen zur Wohnung hinauf, zog den verdreckten Chiton aus, klemmte sich einen frischen und zwei große Tücher unter den Arm. Nur im Leibschurz lief er hinunter und ging in das Gemeinschaftsbad. Wie er gehofft hatte, war zu dieser Vormittagszeit sonst keiner dort.


      Oberhalb des Baderaums gab es eine Zisterne, die dank des jähen Sommerregens voll war. An der Decke des Baderaums waren in Abständen von etwa zwei Schritten Kupferbleche mit feinen Löchern angebracht, über denen ein aus der Zisterne gespeister Trog saß. Im Boden führte eine Ablaufrinne zu einer Grube, in der mehrere Bottiche standen, und senkrecht zur Rinne verliefen Rillen, in die man dünne Holzwände schieben konnte, wenn man sich unbeobachtet reinigen wollte.


      Aspasia hatte bereits den Verschluß der Abflußrinne entfernt und Bänke verschoben. Bomilkar legte Chiton und Tücher auf eine Bank; mit Aspasias Hilfe nahm er eine der an der Seite lehnenden Holzwände und setzte sie ein; dann streifte er den Leibschurz ab, holte aus einer Nische eine Stange, in deren Kopf ein dicker Nagel steckte, und öffnete damit den Schieber über dem durchlöcherten Blech. Er legte die Stange beiseite und trat unter das rieselnde Wasser.


      »O mein pochendes Herz«, sagte Aspasia mit einem schrägen Lächeln.


      »Zieh dich schnell aus, Frau«, sagte er.


      »Reinige dich schnell, schmutziger Mann«, sagte Aspasia. »Ich komme gleich.«


      »Das hoffe ich für beide; gründlich.«


      »Sauberkeit und Erheiterung sind förderlich«, sagte Bomilkar vor der Werkstatt. Aspasia grinste und schien sich eine Bemerkung zu verkneifen. Er half ihr mit den Läden und holte aus der Garküche nebenan zwei mit Fleischbrocken und Gemüsestreifen bedeckte Brotfladen. Aspasia ließ ihren Krug von einem der zahllosen wandernden Wasserverkäufer auffüllen, und während sie in der Werkstatt aßen, faßte sie die Gespräche zusammen. »Der Ritt in deine Heimatstadt war also ziemlich unsinnig, und was du von den anderen Vorgängen hier weißt, wiegt bestenfalls einen Fliegenschiß, nicht wahr?«


      Bomilkar kaute zu Ende, schluckte und sagte: »Dieser Athener, Suqurattu…«


      »Sokrates, Barbar.«


      »…hat über den Zustand des Unwissenden erhellende Dinge gesagt, die mir aber nicht weiterhelfen.«


      »Das ist das Wesen der Philosophie, glaube ich.« Aspasia wischte sich die Hände an einem Tuch und trank den letzten Schluck Wasser aus ihrem Becher.


      »Erleuchte mich, Gefäß meiner Wonne.«


      »Sie hilft einem, die Fragen, auf die es keine Antworten gibt, besser zu stellen. Das ist wie mit dem Lesen und Schreiben, weißt du. Seit ich es vor ein paar Jahren gelernt habe, kann ich über meine Arbeit bessere Aufzeichnungen machen. Aber arbeiten muß ich trotzdem.« Sie lächelte und deutete auf den feinen Goldschmiedehammer.


      Bomilkar stand auf. »Du meinst, statt mit dir zu reden und gemeinsam zu denken, sollte ich arbeiten?«


      »So ungefähr.«


      »Wie öde. Ich danke für Hilfe beim Denken. Und für dies und das zwischendurch.«


      »Immer wieder gern– auch an behaglicheren Orten.«


      

    

  


  
    
      


      Ich will dir dies und das erzählen. Damit du dich besser auf unsere Gespräche vorbereiten kannst.«


      Bomilkar knirschte mit den Zähnen. »Sprich«, sagte er rauh. »Ich werde die Ohren verschließen.«


      »Ach, ein Jammer, daß man das nicht kann, nicht wahr? Es gibt Lider für die Augen, aber die Ohren kann man nicht schließen. Die Nase auch nicht. Und ebensowenig die Wahrnehmung von Schmerz.«


      Bomilkar schwieg.


      »Wir haben drei Tage Zeit, miteinander zu plaudern. Dann muß ich fort. Du wirst kein Wasser mehr bekommen; habe ich das schon gesagt? Es wird deinen Stolz mindern, dir zu geziemender Demut verhelfen. Und wir werden den Bottich entfernen, damit du nicht auf den Gedanken kommst, deine eigenen Ausscheidungen zu trinken.«


      »Was willst du wissen?«


      »Zuerst wirst du lauschen. Damit du hörst, wieviel wir von dir schon wissen; damit du weißt, wem wir Schmerz zufügen können. Aspasia zum Beispiel. Aber vor allem– dir.«


      »Dann fangt endlich an, damit es vorbeigeht.«


      »Das hat Bomilkar der Krieger gesagt, der glaubt, Schmerz ertragen zu können, nicht wahr? Du bist mit siebzehn in die Hauptstadt gekommen, weil du nach Sizilien wolltest, um mit Hamilkar im Römischen Krieg zu kämpfen. Aber es war zu spät, der Krieg war schon verloren. Dann hast du unter dem Barkas gegen die Söldner gekämpft, und später bist du mit ihm nach Iberien gegangen. Du warst ein guter Unterführer, kühn und mutig, wie man sagt, und dafür hat Hamilkar dich dann nach Qart Hadasht geschickt, damit du die Hüter der Ordnung leitest.«


      Der Mann machte eine Pause.


      Bomilkar stieß ein herbes Lachen aus. »All das, o du Mann ohne Gesicht, weiß jeder– kann jeder wissen, der es wissen will.«


      »Du wirst vom Rat der Stadt bezahlt. Du wirst aber auch von Hamilkars Nachfolger, von Hasdrubal dem Schönen, dafür bezahlt, daß du ihm wie seinem Vorgänger all das meldest, was ihn besorgen oder beruhigen könnte. Du bist die Spinne, die mitten in einem Netz geheimer Kundschafter sitzt.«


      »Du siehst mich verblüfft. Davon wußte ich selbst bis eben nichts.«


      »Vavurro«, sagte der Mann. »Zililsan. Duush. Patroklos. Nymar. Barako. Die Männer, die Karren bauen und ausbessern. Karren für die Festung und die Büttel, und wenn diese gerade keine brauchen, verkauft ihr sie auch an Händler und Lastträger und Karawanen.«


      »Ein guter Vorschlag. Wir sollten das öfter tun. Aber was hat das mit geheimen Kundschaftern zu tun?«


      »Die Männer vom Karrenschuppen sind die Pfosten, an denen das Netz deiner Kundschafter hängt, Bomilkar. Einige davon kennen wir, aber wir möchten sehr viel mehr wissen. Wir möchten eigentlich alles wissen.«


      »Wer möchte das nicht? Aber ich weiß nichts von alledem.«


      Der Mann, stieß etwas aus, was ein verzerrter Seufzer sein mochte.


      »Du beginnst mich zu langweilen, Bomilkar. Nymar, der Make– ein guter Bogenschütze, nicht wahr? Man könnte ihm die Augen ausstechen und die Finger brechen. Oder seine beiden Frauen vor seinen Augen zerschlitzen.«


      »Zwei Frauen? Wie übersteht er das?«


      Der Mann seufzte abermals. Dann nannte er zwei Namen und beschrieb die Behausungen, in denen die Frauen wohnten. Bomilkar spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten; etwas Kaltes kroch ihm den Rücken hinauf und wieder hinab.


      

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      Bomilkar hoffte, einen der beiden Herren der Sandbank sprechen zu können. Als auf der Agora das Mittagshorn geblasen wurde, ging er schneller, falls die Verwalter des Vermögens der Barkiden sich etwa zu einem ausgedehnten Mittagsmahl begeben wollten.


      Einer der Mitarbeiter der Bank sagte, der edle Herr Bostar sei in seinen Schreibräumen im Obergeschoß, und selbstverständlich gehöre der Herr der Wächter zu denen, die auch ohne vorherige Absprache Zutritt zu ihm hätten. Bomilkar dankte und lief treppauf.


      Nach der Begrüßung bat er Bostar um einige Augenblicke seiner zweifellos kostbaren Zeit. Bostar schielte auf die Stapel von Papyros und Wachstafeln, die sich auf dem Tisch türmten, ächzte leise und wies auf einen leichten Stuhl.


      »Setz dich. Worum geht es?«


      »Ah, eine Frage zuerst– der edle Antigonos?«


      Bostar rümpfte die Nase. »Tiggo der Schweifende schweift. Er hat sich nach Alexandria begeben, um gewisse Stockungen im Geld- und Warenverkehr zu beheben. Brauchst du uns beide?«


      »Nein, Herr; ich bin nur neugierig.«


      »Eine unterschätzte Tugend. Nun sprich.«


      »Es gibt ein Gerücht.« Bomilkar zögerte ein paar Lidschläge lang. »Leider kann ich nicht sagen, woher es kommt.«


      »Kannst du nicht? Darfst du nicht? Willst du nicht?«


      »Ich habe versprochen zu schweigen.«


      Bostar blinzelte. »Na gut. Du hast vermutlich mit einem der ungezügelten Schwätzer gesprochen, von denen es in der Stadt mehr gibt, als die bewohnbare Welt zu ihrem Unheil braucht. Was für ein Gerücht?«


      »Es heißt, daß einige Ratsherren erwägen, die Ordnung und Sicherheit der Stadt aus den Händen bezahlter Wächter in die von unbezahlten Sklaven umzulenken.«


      Bostar hob die Brauen. »Du kommst bestimmt nicht zu mir, weil du um deine Arbeit und deinen Lohn fürchtest; dazu kenne ich dich zu gut. Sorge um die Sicherheit der Stadt?«


      Bomilkar verneigte sich im Sitzen. »Ich danke für deine gute Meinung, Herr. Sorge um die Sicherheit der Stadt ist eines. Ein kleiner Brand irgendwo ist schnell gelöscht; für einen großen oder mehrere kleine gleichzeitig braucht man Leute, die sich mit Feuer und Wasser und der Standhaftigkeit der Gebäude und Menschen auskennen.«


      Bostar kniff die Augen zusammen und musterte ihn; plötzlich lachte er. »Bist du unter die Politiker gegangen? Du redest nicht von Brandstiftung in Lagerhäusern, nicht wahr?«


      »Ich rede davon, daß offenbar– so das Gerücht– einige der Alten und der Neuen dabei zusammengehen wollen. Und…«


      Bostar hob eine Hand. »Laß mich deine Rede beenden. Die innere Sicherheit der Stadt ist Teil der– sagen wir: großen Sicherheit, für die der Stratege von Libyen und Iberien zuständig ist. Insofern betreffen Änderungen im Inneren auch Hasdrubal. Wenn jemand aus der fein geschichteten Mauer das falsche Steinchen entfernt, das an sich vielleicht unwichtig ist, könnte der ganze Wall brechen. Wenn jemand also die Büttel durch Sklaven ersetzen will und vorgibt, damit Geld zu sparen, könnte es sein, daß er tatsächlich Hasdrubal und die gesamte Politik der Barkiden meint. Dies ist deine Besorgnis, nicht wahr?«


      »Wo ist Hanno?« sagte Bomilkar nach kurzem Schweigen.


      »Auf seinen Landgütern, und möge ihn dort ein wandernder Löwe streicheln.«


      »Wie ich Hanno kenne, Herr, bin ich mir nicht sicher, ob der Löwe derlei überstehen würde.«


      Bostar bleckte die Zähne. »Du hast recht, Freund. Aber eben deshalb…« Er faltete die Hände hinter dem Kopf und starrte ein paar Momente an die Decke. »Er muß nicht in der Stadt sein, um so etwas in Gang zu setzen«, sagte er dabei. »Aber er hat andere Sorgen.«


      »Gibt es denn neue Nachrichten über die Unruhen?«


      »Das bleibt unter uns, hörst du?« Er löste die Verschränkung der Hände und beugte sich vor. »Du hütest die Sicherheit und solltest es eigentlich wissen, aber der Rat hat beschlossen, zunächst zu schweigen und abzuwarten.«


      »Ich weiß nur, daß irgendwo ein paar Bauern einen Gutsverwalter erschlagen haben und geringere Abgaben zahlen wollen. Ist da mehr vorgefallen?«


      »Unter uns?«


      »Selbstverständlich, Herr.«


      »Es brennt an der Grenze«, sagte Bostar. »Im Süden. Die Bauern, Pächter, wie du weißt, wollten die Abgaben vermindert sehen. Die Grundherren haben sich geweigert. Inzwischen sind einige Dörfer und Landgüter niedergebrannt, und Stämme aus den Gebieten jenseits der Grenze helfen den Unzufriedenen beim Plündern. Noch ist es ein kleiner Brand, aber er kann sich jederzeit ausdehnen.«


      Bomilkar pfiff leise durch die Zähne. »Und du meinst, der Rat könnte das lange verschweigen?«


      »Du bringst mich da auf etwas. Laß mich nachdenken.«


      Bomilkar schwieg und betrachtete das Gesicht des Ratsherrn, der zugleich einer der beiden Besitzer der wichtigsten Bank war.


      Plötzlich lachte Bostar. »Na gut. Paß auf. In fünf Tagen findet eine Sitzung des Rats statt. Ich werde bis dahin deinen Gerüchten nachgehen; dafür will ich von dir zweierlei.«


      »Und zwar?«


      »Eine Zusammenstellung der Mannschaften und Kosten. Die Büttel, die Unterführer, du, Essen und Waffen, eben alles. Und ich wüßte gern, warum angeblich nicht einmal die Herren des Zwielichts von den Vorgängen im Hinterland wissen.«


      Bomilkar zögerte. »Um sie zu befragen, müßte ich aber dies und das andeuten.«


      Bostar stand auf. »Es wird sich nicht vermeiden lassen. Geh also hin, mein Freund, und deute an.«


      »Wie deutlich soll ich andeuten– ohne dich zu erwähnen?«


      »Deute gründlich an. Du als Hüter der Sicherheit…«

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      Das Wrack des verbrannten Frachters besehen. Mit dem Hafenmeister sprechen. Falls es Zeugen gab, hatten die Büttel der Hafenwache sie zweifellos schon befragt, aber wahrscheinlich hielt sich ein zeternder Vertreter des Eigners irgendwo auf, um Bomilkar aufzuhalten. Danach Gerüchte in der Unterwelt der Stadt in Umlauf bringen. Zur großen Mauer und zur eigentlichen Wachstube, mehr als fünftausend Schritte nach Westen. Feststellen, was es mit dem geplünderten Warenlager vor dem Tynes-Tor auf sich hatte…


      Bomilkar blieb ein paar Atemzüge lang neben dem Portal der Sandbank stehen und versuchte, alles in eine halbwegs sinnvolle Reihenfolge zu bringen.


      Im Hafen lagen wie gewöhnlich zahlreiche Frachtschiffe; es war aber kein ausgebranntes Wrack zu sehen. Er ging zur Wachstube, halb zwischen, halb hinter einigen Schuppen an der Westseite des rechteckigen Beckens; dort fand er zwei seiner Leute.


      »Es soll gebrannt haben«, sagte er.


      Beide nickten. »Draußen, an der Außenmole«, sagte einer der Männer. »Zum Glück.«


      »Immerhin ein Trost. Wer ist da draußen?«


      »Einer von uns, der Hafenmeister, der Kapitän des Frachters und einer der Verwalter des Eigners, Herr.«


      »Dann will ich mir die Festlichkeit ansehen. Ah, einer von euch bitte zur Stube an der Agora; sagt denen, daß ich in einer Stunde, vielleicht etwas mehr, einen Wagen mit Fahrer brauche.«


      »Ja, Herr.« Einer der Männer legte die Hand kurz auf die Brust und lief los.


      »Noch etwas.« Bomilkar musterte den Büttel. Ein zuverlässiger Mann aus dem Hinterland, Libyer, seit Jahren Wächter, aber keiner, dem man schwierige Aufträge erteilen sollte. »Hast du hier in der Nähe einen der Fürsten des Zwielichts gesehen? Oder einen der Unterführer?«


      Der Büttel lächelte. »Der schönste Mann der Stadt ist bei einem der Lagerschuppen weiter rechts, Herr.«


      Bomilkar klopfte ihm auf die Schulter. »Halte die Stellung.« Er verließ die Wachstube und wandte sich nach rechts. Liebchen Banno war genau der Mann, den er nun brauchte. Man sagte, bei seinem Anblick würden Elefanten wild und Löwen zahm– ein großer, starker Kerl mit einer Stimme, die klang, als müsste sie auf dem Weg von der Brust zu den Lippen rostige Eisenspäne befördern, und mit einer Vielzahl Narben im Gesicht, die ihm den hübschen Beinamen eingetragen hatten.


      Banno lehnte neben dem Eingang zu einem Schuppen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte ins Weite. Bomilkar wußte nicht, ob der Mann zu so etwas wie Sehnsucht fähig war– vielleicht sehnte er sich gerade danach, den grellen Sommerhimmel zu erdrosseln.


      »Du siehst aus, als wärst du im Einklang mit den Daimonen der Wirrnis«, sagte Bomilkar.


      Banno streifte ihn mit einem Blick, schaute dann wieder in die Ferne.


      »Hör zu. Ich möchte, daß du zwei Worte ins Ohr der mächtigen Frau träufelst.«


      Banno riß sich von der Himmelsschau los. »Was soll ich Tigalit sagen?« knurrte er.


      »Sag mir zuerst, wie sich euer Unterweltkrieg entwickelt. Gibt es Neuigkeiten? Von Baqar oder Loukas oder sonst wem?«


      »Nichts. Wir suchen und werden irgendwann finden. Hin und wieder stirbt einer.«


      »Na gut. Also, sag ihr, daß ich ihrer in Liebe und Achtung gedenke. Das wäre das erste Wort. Das zweite ist: Wenn sie oder sonst einer von euch etwas über das brennende Land an der Südgrenze weiß, bitte ich kniefällig um Nachricht.«


      Banno grinste. »Wirst du auch vor mir knien, Herr der Wächter, wenn ich der bin, der dir Nachrichten überbringen soll?«


      »Sogar vor dir.«


      »Ist es eilig?«


      Bomilkar nickte.


      Banno stieß sich von der Schuppenwand ab und räusperte sich. »Dann gehe ich. Außerdem– uh, schlechte Gesellschaft.«


      Bomilkar folgte dem Blick von Tigalits Unterführer. Am Nordende des rechteckigen Hafenbeckens tauchten vergoldete Schilde und silberne Speerspitzen auf, Männer der Wache des Rats, deren Gesichter er aus dieser Entfernung noch nicht ausmachen konnte. Ihnen folgten kräftige Sklaven mit vier Sänften, von denen zwei offenbar leer waren. Jedenfalls gingen deren Träger nicht so, als ob sie schwere Lasten schleppten.


      »Warte lieber hier, bis sie vorbei sind«, sagte Bomilkar. »Vielleicht ist einer dabei, der dich nicht mag.«


      Banno spuckte aus, knurrte etwas und zog sich in den schattigen Schuppen zurück. Bomilkar sah, daß der feierliche Zug tatsächlich zum südlichen Ende des Beckens und vielleicht noch weiter gehen wollte. Er wandte sich um und schritt schnell aus; was immer das Ziel der Ratsherren sein mochte, er legte keinen Wert darauf, ihnen zu begegnen.


      Er bemerkte, daß die Stauer, Seeleute und Sklaven auf dem Kai die Arbeit ruhen ließen und den hohen Herren den Weg freigaben– den Herren oder den Speeren–, dann erreichte er die Klappbrücke über der südlichen Hafenzufahrt, lief hinüber und ging durchs äußere Hafentor. Dort nickte er den beiden Wächtern zu, die vor ihm Haltung annahmen.


      »Nicht grinsen, Männer, wenn die Dicken kommen«, sagte er.


      »Wir werden uns bemühen, dir nicht nachzueifern, Herr«, sagte einer der Torhüter.


      Nach ein paar Dutzend Schritten hatte er den Außenkai erreicht. Am Kopf der größten Mole sah er den Hafenmeister Balschillek mit zwei anderen Männern stehen. Einer von ihnen hatte die Arme verschränkt und schien durch seine Haltung bekunden zu wollen, daß ihn alles anwidere; der andere redete auf den Hafenmeister ein, trampelte gelegentlich und fuchtelte mit Papyrosrollen.


      Das vom Brand geschwärzte und fast bis zur Wasserlinie zerstörte Schiff lag an der Nordseite der Mole. Ein paar Seeleute kletterten in den Trümmern herum und versuchten offenbar, Habseligkeiten oder Reste der Ladung zu bergen. Im inneren Hafen, wo die Schiffe jederzeit eng beieinanderlagen, hätte das Feuer eine Katastrophe auslösen können. ›Die Götter des Zufalls‹, dachte Bomilkar, ›oder die Brandstifter, wenn es welche gab, waren uns wohlgesinnt.‹


      »Aber ich brauche deine Bestätigung!« schrie der Mann mit den Papyrosrollen. »Mein Herr, der edle Adunibal, wird mir die Haut abziehen. Und die Versicherung…«


      »Zum zehnten Mal«, sagte der Hafenmeister. »Ich unterschreibe nichts, solange ich mir nicht sicher bin.«


      Der Dritte schüttelte den Kopf, wandte sich ab, ging zur Molenkante und starrte auf das Wrack. Dann hob er den Kopf, schien etwas in der weiten Bucht zu entdecken und stieß einen schrillen Pfiff aus.


      Ein Kriegsschiff näherte sich der Mole– eine Triere. Eben wurden die beiden unteren Ruderreihen halb eingezogen, und die oberen Ruder der linken Seite tauchten ein, um das Schiff abzubremsen und zugleich in einem Bogen so zu lenken, daß es mit der rechten Längsseite an der Mole würde anlegen können.


      »Nicht ganz schlecht«, hörte er den Hafenmeister sagen.


      Der dritte Mann blickte über die Schulter zurück. »Sie haben ein bißchen gelernt«, sagte er.


      Erst jetzt bemerkte Bomilkar die am Bug aufgehängten Schilde mit den Rutenbündeln und den Zeichen SPQR.


      »Kommt weg hier.« Er wandte sich an die streitenden Männer. »Gleich tauchen hier ein paar Ratsherren auf, um die Römer zu begrüßen. Wenn ihr weiter zetern wollt…«


      »Besser ohne Römer und Ratsherren.« Der Hafenmeister wies mit dem Kinn nach Norden. »Laßt uns das Weite suchen.«


      Zweihundert Schritte brachten sie zum Kopf der Mole. Dort gab es eine kleine Garküche und Schenke. Wo der Kai endete, drängten sich zwischen Seemauer und Wasser ärmliche Hütten wie ein großes Rudel streunender Hunde.


      Der Wirt– oder ein Schanksklave– brachte auf den Befehl des Hafenmeisters hin Wasser, Wein und Becher. Bomilkar betrachtete die gebrechliche Bank, die wahrscheinlich nur deshalb noch stand, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie nach Norden oder nach Süden kippen sollte, und ließ sich auf einem Schemel nieder. Der dritte Mann, der ihnen gefolgt war, setzte sich furchtlos auf die Bank; der Hafenmeister und der Papyrosfuchtler zogen ebenfalls Schemel vor.


      »Dies, Herr der Wächter, ist Kapyr, einer der Verwalter des edlen Adunibal«, sagte Balschillek mit einem Blick auf den zweiten Mann. »Und jener dort heißt Jason; er hat das Schiff hergebracht.«


      Der Kapitän füllte seinen Becher mit wenig Wein und viel Wasser; dabei sagte er: »Herr der Wächter? Oberster Hafenbüttel oder was? Und wie heißt du?« Sein Punisch war makellos.


      Bomilkar nannte seinen Namen. In der hellenischen koine setzte er hinzu: »Herr aller Wächter der Stadt. Und du, Nauarch, woher kommst du?«


      Jason blinzelte. »Meinst du den Ort meiner Geburt oder den letzten Hafen?«


      Bomilkar ging wieder zum Punischen über. »Beides.Und wie kommt ein Hellene dazu, ein Schiff des großen Adunibal zu lenken, der nicht als Fremdenfreund bekannt ist?«


      Kapyr langte nach den Krügen. »Können wir bitte von den wichtigen Dingen reden?« Er zeterte nicht mehr, klang aber deutlich gereizt.


      Der Hafenmeister schnaufte leise. »Die Fracht ist verbrannt. Wie kann ich mit meinem Namen bezeugen, daß all das an Bord war, was auf den Rollen verzeichnet ist?«


      »Hast du Gründe für Zweifel?« sagte Bomilkar.


      »Adunibal wird…«, sagte Kapyr.


      »Schweig. Nun?«


      Balschillek wackelte mit dem Kopf. »Ich habe Gründe, Herr der Wächter.«


      »Magst du sie uns mitteilen?«


      »Adunibal wird mir die Ohren und dir die Zehen abschneiden«, murmelte Kapyr.


      »Geboren bin ich in Massalia.« Jason grinste in seinen Becher. »Und übernommen habe ich die ehrenhafte Lenkung des Kahns in Syrakus.«


      »Wo es nicht viel Sesamöl gibt«, sagte der Hafenmeister. »Wovon fünf Dutzend Amphoren an Bord gewesen sein sollen.«


      »So steht es auf den Rollen. Willst du sagen, der edle Adunibal und seine Mitarbeiter lügen?« Kapyr knirschte vernehmlich mit den Zähnen.


      »Was sagst du dazu, Jason?«


      Der Kapitän trank einen Schluck. »Man wird mich vielleicht dafür bezahlen, daß ich das Schiff gelenkt und geleitet habe. Ich werde ganz gewiß nicht dafür bezahlt, Krüge und Ballen zu zählen. Oder an ihnen zu riechen.«


      »Was ist mit der Versicherung?«


      Kapyr schob die Unterlippe vor; nun blickte er fast weinerlich. »Ohne eure Bestätigungen…«


      »Sesamöl aus Syrakus?« Bomilkar schüttelte den Kopf. »Lassen wir das zunächst beiseite. Wie hoch ist die Versicherung?«


      »Sechs Talente. Schiff und Fracht zusammen.«


      »Wer hat das versichert?«


      »Die Sandbank.«


      Der Hafenmeister hob die Brauen, sagte aber nichts.


      »Wer ist die Sandbank?« sagte Jason.


      »Sie gehört zur Hälfte einem hellenischen Metöken, zur Hälfte einem Punier.« Bomilkar räusperte sich. »Und sie arbeitet vor allem mit den Neuen. So daß ich mich frage, wie es kommt, daß ein Schiff des edlen Adunibal, der zu den Alten gehört, ausgerechnet dort versichert ist.«


      Der Kapitän grinste. »Ich kenne mich nicht in den Feinheiten eurer Politik aus, aber wenn das hier Syrakus, Massalia oder Athen wäre, würde ich sagen, jemand will ein Schiff versenken und versichert es bei seinem Feind. Hilf dir selbst, und schade dem Gegner.«


      »Was weißt du von der Fracht?«


      »Wenig; das habe ich doch schon gesagt.«


      »Warum ist denn kein Vertreter der Versicherung, also der Bank, hier?«


      »Ich wollte alles zusammenstellen und dann hingehen«, sagte Kapyr.


      »Die Sandbank würde sicherlich einen Mann mit scharfen Augen und empfindsamer Nase schicken.« Balschillek kniff ein Auge zu. »Der würde feststellen, daß im Schiff nichts nach Sesam riecht. Und wenn auch alles verbrannt ist– ein bißchen Duft sollte schon noch übrig sein.«


      Bomilkar wandte sich um und schaute zur großen Mole zurück. »Ich hoffe, die sind bald fertig, damit wir das hier beenden können. Wende dich an die Bank, Kapyr; Balschillek und ich werden hier nichts unterschreiben.«


      Die Versammlung von Ratsherren, Gästen und Wächtern schien sich noch nicht auflösen zu wollen. Bomilkar nahm an, daß man Begrüßungsreden austauschte; zweifellos würden die Ratsherren fragen, welchen Zufällen oder Unbilden der Besuch zu verdanken sei, und ebenso zweifellos würden die Römer mit Halbwahrheiten antworten und die eigentlichen Gründe erst im Rat nennen.


      »Kannst du denn etwas über die Brandursache sagen, Kapitän?«


      »Nein, Herr der Wächter«, sagte Jason. »Ich war damit beschäftigt, das Schiff zur Mole zu bringen. Wir waren vielleicht noch drei oder vier Schiffslängen entfernt. Dann hat jemand Feuer geschrien, ich habe Rauch gesehen und die nötigen Befehle erteilt: schneller rudern, löschen, was eben nötig ist.« Er wandte sich an Kapyr. »Ich nehme an, unsere Zusammenarbeit ist jetzt beendet. Ihr habt mich für die Fahrt von Syrakus hierher eingestellt. Das Ziel ist erreicht, und es gibt kein Schiff mehr. Ich finde, du solltest mich jetzt auszahlen.«


      »Mein Herr wünscht, daß vorher alle Fragen beantwortet werden.«


      »Ich habe alle Antworten, die dir nützen, schon gegeben«, sagte Jason. »Und Antworten, die dir nicht nützen, mag ich überhaupt nicht geben, solange ich nicht bezahlt worden bin.«


      Bomilkar lachte. »Eine kluge Einstellung. Wo wirst du die Nacht verbringen?«


      Jason hob die Schultern. »Es gibt hier doch sicher so etwas wie eine Gilde der Kapitäne. Und wenn es sie gibt, haben sie gewöhnlich auch ein Haus.«


      »Wenn die edle Versammlung da hinten sich aufgelöst hat und den Weg freigibt, gehe ich zurück in die Stadt. Wenn du magst, kannst du mich begleiten; ich werde dir das Haus zeigen.«


      Jason deutete eine Verneigung an. »Das Angebot auszuschlagen wäre töricht. Im übrigen«– er blickte auf etwas hinter Bomilkars Rücken– »sind die wohl fertig, und einer von denen kommt gerade auf uns zu.«


      Bomilkar wandte sich um. Dann lachte er, stand auf und sagte: »Ave Titus Laetilius.«

    

  


  
    
      


      11. KAPITEL


      Der Römer setzte den Reisebeutel ab, faßte Bomilkar an den Schultern und berührte dessen Wange kurz mit seiner. »Kaum etwas ist besser, als in der Fremde sofort einem vertrauten Feind zu begegnen«, sagte er.


      Bomilkar war beinahe gerührt. Er schob Laetilius von sich und musterte ihn. »Du siehst jünger aus als vor einem Jahr. War die Reise so erholsam?«


      »Es muß wohl daran liegen, daß die Last der Ämter von meinen schwachen Schultern geglitten ist. Wie befindet sich die edle Herrin der Goldschmiedekunst?«


      »Sie wird hüpfen und jauchzen, wenn sie von deiner Ankunft hört. Und die befehlende Mutter deiner Kinder?«


      Balschillek hüstelte. »Hat ihm zweifellos aufgetragen, dich zu küssen, Bomilkar, aber ehe er das tut, will ich außer Sichtweite sein. Kapyr, laß mich wissen, was aus deinen Versuchen wird, Geld für zweifelhafte Ladungen aufzutreiben. Und… die Gilde der Kapitäne wird nicht begeistert sein, wenn sie hört, daß einem der Ihren sein Lohn verweigert wird.« Er nickte allen zu und ging.


      Kapyr hob die Hände über den Kopf, stieß ein paar sinnlose Geräusche aus und machte sich ebenfalls auf; wie Bomilkar bemerkte, achtete er aber darauf, Balschillek keinesfalls einzuholen.


      »Aurelia ist wohlauf«, sagte Laetilius. »Und schickt Grüße.«


      Jason erhob sich. »Beim Wiedersehen alter Freunde will ich nicht stören. Der Weg in die Stadt…«


      Bomilkar unterbrach ihn. »Du störst nicht, und den Weg haben wir auch zu gehen. Titus Laetilius Mucro, der Nauarch Jason, der das verbrannte Wrack gelenkt hat, als es noch heil war. Hast du Hunger oder Durst, Laetilius?«


      Der Römer kratzte sich den Kopf. »Ja und nein. Nach der scheußlichen Bordverpflegung… Du wirst lachen, aber ich hätte jetzt gern einen Becher Milch und ein wenig süßes Gebäck.«


      »Ah«, sagte Jason. »Klingt gut.«


      »Läßt sich auftreiben. Aber sag schnell, bist du frei? Oder gefesselter Teil der Gesandtschaft?«


      »Ich bin sozusagen ungebunden. Nicht ganz, aber ich muß nicht bei den hohen Herren sein.«


      »Dann kommt.«


      Sie gingen zum Hafen. Bomilkar winkte einen Träger herbei, der die Reisebeutel von Jason und Laetilius nahm.


      »Was hat es mit der Gesandtschaft auf sich? Und was ist dein Rang?«


      »Vor einiger Zeit ist ein Senator zu euch gefahren, und nun scheint er verschwunden zu sein. Ich soll ihn suchen, und die hohen Herren werden wie üblich mit eurem Rat dies und das zu verhandeln haben.«


      Bomilkar runzelte die Stirn und sah ihn von der Seite an. »Ein verschwundener Senator? Davon weiß ich nichts.«


      »Das erstaunt mich.« Laetilius lachte. »Wir wissen nicht, wohin er gereist ist. Kann sein, daß er nicht in der Stadt, sondern im Hinterland war.«


      »Hast du irgendeinen Rang in der Gesandtschaft?«


      »Weder in der Gesandtschaft noch in Rom.«


      »Arbeitest du nicht mehr für den Fremden-Prätor?«


      »Ich bestelle mein Land und bemühe mich, der Gemahlin hin und wieder ein Lächeln zu entlocken.«


      »Ist das nicht ungewöhnlich?« sagte Jason. »Nicht das mit dem Lächeln; das soll vorkommen. Ich meine euch beide, ein Römer und ein Punier– beim Zuhören könnte man meinen, ihr wärt Freunde.«


      »Das täuscht«, sagte Laetilius.


      »Das täuscht so sehr, daß es fast wahr sein könnte«, sagte Bomilkar. »Wer leitet die Gesandtschaft?«


      »Einer der Konsuln des Vorjahres, Carvilius Maximus Ruga. Euer Pentarch für Fremdlande, Yahazibal, wird ihn und die anderen zu einem Gästehaus des Rats geleiten. Ich zöge eine andere Unterkunft vor.«


      »Ich werde mich darum kümmern. Also, du hast keinen Rang, aber man hat dich einfach so mitgenommen?«


      »Einfach so, ja. Weil ich mich ein wenig auskenne und den verschollenen Senator suchen soll. Unabhängig von den anderen, die heimkehren werden, sobald sie mit euren Leuten genug geredet haben.«


      Bomilkar blähte die Wangen auf und ließ die Luft laut entweichen. »Also ein Sonderauftrag. Ich nehme an, das ist ein Dienst für die Stadt, die reine Pflicht, für die du nicht etwa bezahlt wirst, ja?«


      »Man hat mir ein paar punische Münzen mitgegeben, damit ich nicht verhungere und bei euch nicht betteln muß.«


      Bomilkar führte Jason und Laetilius zum Haus der Gilde der Kapitäne. Der Verwalter sagte, zur Zeit seien einige Räume frei; man wolle Laetilius gern unterbringen, auch wenn er kein Kapitän und außerdem auch noch Römer sei. Sollte allerdings eine jähe Flut viele Kapitäne ins Haus spülen…


      Als die Beutel verstaut waren, führte Bomilkar die beiden zu einem kleinen Platz in der Nähe; dort gab es einen Bäcker, der Honigbrot und in Fett gebratene Teigkringel mit Sesam und Kinnamon verfertigte. Milch habe er nicht, sagte er, wolle aber gern gegen eine zusätzliche Münze einen Jungen losschicken, um diesen außergewöhnlichen Trunk zu beschaffen.


      »Tu das.« Bomilkar hinderte Jason und Laetilius daran, die verlangte Summe zu bezahlen. »Ich übernehme das; ihr seid meine geehrten Gäste. Jetzt jedenfalls.«


      »Sobald ich wieder ein Schiff habe, ist dir ein Becher Wein auf dem Achterdeck gewiß.« Jason schob einen der Teigkringel in den Mund und stöhnte.


      Laetilius kaute und nickte.


      »Ich habe dies und das zu erledigen«, sagte Bomilkar.


      Laetilius schluckte und räusperte sich. »Wir werden nicht verlorengehen. Aber ich nehme an, wir sollten einiges bereden. Heute abend?«


      Bomilkar überlegte kurz; dann schlug er eine auch für Fremde leicht zu findende Schenke in der Nähe der Agora vor. »Du auch– wenn du nichts anderes zu tun hast, Jason. Manchmal ist es hilfreich, wenn zwischen Römern und Puniern ein Hellene sitzt.«


      Der Weg zum Tempel der Tanit war nicht lang genug, sämtliche Gedanken hin und her zu wenden, die gewendet werden wollten. Das Hinterland, die Gesandtschaft, ein römischer Senator, Laetilius, die Herren des Zwielichts, ein ausgebranntes Schiff, die gewöhnlichen Vorgänge– und die toten Dirnen. Bis er den Tempel erreichte, hatte er nicht einmal die Hälfte erwogen.


      Ein weißgewandeter Tempelsklave führte ihn durch den Säulengang an der Ostseite zu einem der Räume, in denen Priester sich aufhielten, wenn sie Zeit im Tempel verbrachten. Der einzige Anwesende gab durch Haltung und Miene deutlich zu erkennen, daß ihm der Herr der Wächter nicht willkommen war.


      »Ich will deine Zeit nicht über Gebühr mindern, Ehrwürdiger«, sagte Bomilkar. »Nur zwei oder drei Fragen; wenn die Antworten schnell erfolgen und ausreichend gehaltvoll sind, endet die Behelligung, noch ehe du sie wirklich wahrgenommen hast.«


      »Sprich, Herr der Wächter. Und sprich schnell.«


      »Vor fünf Tagen lag morgens eine tote Dirne auf den Stufen des Eingangs. Ihr habt einen Boten geschickt, und die Wächter haben sich der Sache angenommen. Heute früh waren es zwei tote Frauen, und ihr habt es für tunlich befunden, darüber zu schweigen. Magst du mich in die Ratschlüsse einweihen, die zu diesem Schweigen geführt haben?«


      Ohne eine Miene zu verziehen, sagte der Priester: »Es erschien uns belanglos. Darf ich fragen, wie du davon erfahren hast?«


      »Das erscheint mir belanglos. Es gibt in der Stadt Menschen, denen Morde unwichtig erscheinen, und es gibt andere, die dies eben nicht so sehen. Wer hat das Schweigen angeordnet?«


      »Es war ein gemeinsamer Beschluß.«


      »Wer hat an diesem Beschluß mitgewirkt?«


      »Das hat dich nicht zu bekümmern.«


      »Es bekümmert mich sogar sehr.«


      »Die Beschlüsse der Ehrwürdigen sind weit oberhalb deiner Zuständigkeit, Wächter.«


      »Leichtfertiger Umgang mit ermordeten Frauen ist weit unterhalb eurer Würde, Priester.«


      »Was willst du?« Nun klang er ein wenig verärgert.


      »Deinen Namen und die Namen der anderen, die beschlossen haben, diese Sache zu verschweigen.«


      Der Priester schüttelte den Kopf. »Deine Männer haben die Leichen abgeholt; damit ist die Sache, wie du es nennst, erledigt. Geh.«


      »Wie du willst. Ich fürchte jedoch für dich, daß du mich eher wiedersehen wirst, als es dir genehm ist.«


      Der Priester klatschte in die Hände. Als der Sklave erschien, wandte er Bomilkar wortlos den Rücken. Bomilkar folgte dem Sklaven zum Ausgang; auf der obersten Stufe des Portals zog er einen Viertelschekel aus dem Beutel an seinem Gürtel und hielt ihn hoch, als sähe er derlei zum ersten Mal.


      »Es könnte sein, daß ich diese Münze verliere. Wie heißt der Priester, mit dem ich gesprochen habe?«


      Kaum hörbar, und ohne die Lippen zu bewegen, sagte der Sklave: »Balyasop.«


      Bomilkar nickte, ließ die Münze fallen und ging. Auf dem Weg zur Wachstube an der Agora, wo schon länger der bestellte Wagen mit Fahrer warten mußte, beschloß er, einen kleinen Umweg einzulegen und Aspasia von dem überraschenden Besuch aus Rom zu erzählen. Als er ihre Werkstatt erreichte, hörte er die Stimmen von Aspasia und Laetilius, die sich angeregt unterhielten.


      »Hat man dich schon aus dem Haus der Kapitäne verjagt?« sagte er.


      »Die häßlichen Menschen dort ließen mich lechzen nach der Schönheit deiner Gespielin.« Laetilius grinste, und Aspasia klatschte in die Hände.


      »Findest du nicht, daß sein Punisch inzwischen viel zu gut ist?« sagte sie.


      Vor der Wachstube in der großen Mauer zögerte Bomilkar einen Moment, schickte den Fahrer dann aber doch zurück. ›Nicht abzusehen‹, dachte er, ›wie lange ich brauchen werde, um zu erledigen, was zu erledigen ist.‹


      Mutumbal, Autolykos und Dyamir erwarteten ihn. »Der Häuptling ist da, nun können wir ernsthaft arbeiten«, sagte Autolykos zur Begrüßung.


      »Wieso seid ihr alle drei hier?«


      Dyamir rümpfte die Nase. »Wenn es nicht nötig wäre, wäre es nicht nötig.«


      Bomilkar ließ sich auf den Scherenstuhl hinter dem Schreibtisch sinken. Mißtrauisch fuhr er mit der Hand über die fast leere Tischplatte. Dann sah er die drei großen Flechtkörbe an der Wand gegenüber, alle voll von Tafeln und Rollen. Er ächzte. »Wer fängt an?« sagte er.


      Autolykos hob die Hand. Der grauhaarige Kampanier saß auf der Holzbank an der Wand zum hinteren Raum, in dem Bomilkar manchmal übernachtete; er hatte die Füße auf einen Schemel gelegt. »Laß mich beginnen. Wir haben deine Anweisungen getreulich befolgt.«


      »Wie immer.« Mutumbal grinste flüchtig.


      »Unsere Männer haben zwei Seeleute von diesem Frachter aufgetrieben; beide sitzen nebenan und warten bangen Herzens auf deine Fragen.« Autolykos wies mit dem Kopf zur Wand, hinter der sich die eigentliche Wachstube befand.


      »Ferner sitzt dort auch ein Lastträger, der vielleicht etwas über das geplünderte Warenhaus weiß«, sagte Dyamir. »Viel haben wir allerdings noch nicht herausbekommen.« Er deutete auf die zahlreichen Wachstafeln in den Körben. »Eine vorläufige Liste dessen, was geraubt wurde.«


      »Und du?«


      »Ich habe mich mit ein paar zeternden Krähen im Tempel der Tanit gebalgt und zwei tote Mädchen zu Artemidoros gebracht. Er war nicht begeistert, hat aber gesagt, daß er sich schnell mit ihnen befassen will.« Mutumbal, der bisher an der Wand gelehnt hatte, ließ sich nun neben Dyamir auf einen Schemel sinken und musterte Bomilkar. »Hast du denn herausbekommen können, warum sie die Toten einfach so beseitigen wollten?«


      »Nein. Der einzige Priester, der im Tempel war, hatte keine Lust, mit einem albernen Büttel Geheimnisse auszutauschen.«


      Autolykos schnalzte leise. »Hast du die Absicht, ihm demnächst zu Lust zu verhelfen?«


      »Wahrscheinlich wird es sein müssen. Es sei denn, wir erfahren von anderen, was wir wissen wollen. Es gibt aber noch etwas.«


      »Meinst du die Römer?« sagte Dyamir. »Wir haben schon von der Gesandtschaft gehört. Und auch von Laetilius. Wo steckt er?«


      »Er hält Aspasia von der Arbeit ab. Wir werden heute abend in Kleitos’ Schenke bei der Agora wenig essen, mehr trinken und noch mehr reden. Einer von euch wird hier Dienst tun; die anderen sind eingeladen, uns beim Essen, Trinken und Reden zu helfen.«


      Autolykos verzog das Gesicht. »Mein Dienst«, knurrte er. »Aber er ist ja sicher ein paar Tage hier und wird solche Hilfe weiter brauchen.«


      Bomilkar deutete auf die großen Körbe. »Was ist das da?«


      »Das, edler Mann, sind Kleinigkeiten, die in deiner Abwesenheit angefallen sind.« Autolykos blinzelte. »Man könnte meinen, die Windbeutel der Stadt hätten deine Reise genutzt, um tüchtig zuzuschlagen.«


      »Kann es bis morgen warten? Gut. Es wird dann die letzte Tat deines Nachtdiensts sein, mein Freund, die Körbe auf dem Tisch zu leeren, um mir einen heiteren Morgen zu beschaffen. Was jederzeit eines deiner Hauptanliegen sein sollte.«


      Nachdem er die anstehenden Aufgaben verteilt hatte, sprach Bomilkar ohne große Erhellungen mit den Seeleuten und dem Lastträger, entließ alle drei und begab sich auf die andere Seite des Tynes-Tors, wo der Arzt seine Behandlungsräume hatte. Artemidoros wirkte mürrisch und zerknautscht, hatte aber die beiden toten Dirnen sorgfältig untersucht.


      »Willst du es schnell oder gründlich hören?« sagte er.


      »Wie es dir genehm ist.«


      »Nichts von alledem ist mir genehm.« Artemidoros klatschte in die Hände; als sein Sklave erschien, ließ er ihn Wein, Wasser und Becher bringen.


      Bomilkar wartete, bis der Arzt einen großen Schluck getrunken hatte. »Sprich dich nur aus«, sagte er dann. »Du weißt, mein Herz und mein Ohr sind dir geneigt.«


      »Beide sind erstochen worden«, knurrte Artemidoros. »Wahrscheinlich waren beide ohnmächtig, als es geschehen ist.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Frische dicke Schwellungen am Kopf. So, wie sie beschaffen sind… Also, ich nehme an, man hat sie niedergeschlagen, ein wenig über rauhen Boden geschleift– Abschürfungen an den Fersen–, zum Tempel gebracht, getragen oder in einem Karren? Ich weiß es nicht. Jedenfalls: zum Tempel gebracht und vermutlich dort erstochen.«


      Bomilkar spitzte den Mund. »Also, abgesehen von den Stichen gibt es keine Übereinstimmungen mit den toten Dirnen von vor ein paar Tagen?«


      »Nicht nur das.« Artemidoros machte eine Pause, starrte in den Becher, blickte dann Bomilkar an und sagte betont langsam: »Beide hatten das übliche Zubehör. Du weißt schon, die rote Schärpe, den Beutel mit Kräutern und Fischhaut, aber… beide waren keine Dirnen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ganz einfach, Junge. Eine der beiden ist jungfräulich gestorben. Die andere zwar nicht, war aber– wie soll ich sagen? Selten benutzt. Beide dürften um die vierzehn gewesen sein, beide Libyerinnen. Und beide hatten keine besonderen Kennzeichen und auch sonst nichts, besondere Gewänder oder derlei, was dir helfen könnte, ihre Namen und ihre Herkunft zu bestimmen.«

    

  


  
    
      


      Wenn der Mann, wer auch immer er sein mochte, von Nymars Frauen wußte, mußte er noch sehr viel mehr wissen.


      »Soll ich vom Laden und der Werkstatt der Goldschmiedin sprechen, deren Lager du teilst? In der Wohnung nahe der Straße der Stempelschneider? Von ihren Kindern Myron und Niobe? Soll ich dir sagen, wo Zililsan die Münzen verbirgt, die von seinem Lohn bleiben? Wo die Familie von Duush wohnt? Oder soll ich dir lieber gleich sagen, was wir mit dir vorhaben, bis du uns alles sagst, was wir wissen wollen? Bis du begierig bist, uns alles zu sagen– bis du darum flehst, uns alles sagen zu dürfen?«


      Bomilkar schwieg. Ein Teil seiner Gedanken suchte nach Auswegen; die es nicht gab. Der andere, größere Teil befaßte sich mit der unerfreulichen Erkenntnis, daß Bomilkar, Krieger, Herr der Wächter von Qart Hadasht, sich zu fürchten begann.


      »Krieger, sagt man, fürchten den Tod nicht, und auch nicht die Schmerzen vor dem Tod. Sie fürchten nur den Tod, den man nicht sehen kann. Wir werden dafür sorgen, daß du nichts siehst, Bomilkar. Wir werden dich mit gespreizten Armen und Beinen und verbundenen Augen an vier Pfosten binden. Nackt, versteht sich. Eine halbe Mannshöhe über dem Boden. Du wirst nicht wissen, ob sich eine Fackel deinem Gemächt nähert oder ein Messer deinem Bauch. Vielleicht auch nur eine Nadel dem Fleisch unter den Fingernägeln. Da du es nicht sehen wirst, kannst du nicht deine Gedanken darauf richten, an dieser Stelle keinen Schmerz zu empfinden.« Der Mann machte eine Pause.


      Bomilkar schwieg.


      »Salz in die Wunden«, sagte der Mann mit der verzerrten Stimme. Er klang nun beinahe nachdenklich. »Vielleicht geben wir dir Salz zu essen, damit du den Mangel an Wasser besser genießen kannst. Vielleicht geben wir dir doch etwas zu trinken– Kamelpisse zum Beispiel. Aber es genügt für heute, glaube ich. Es langweilt mich, dir heitere Reden zu halten, ohne von dir muntere Antworten zu bekommen. Du wirst jetzt ein wenig deinen Durst erwägen dürfen. Und die Erwartung– ah, nein, die blinde Aussicht; das gefällt mir besser. Die blinde Aussicht auf Stunden einfallsreicher Beschäftigung mit deinem Körper. Bringt ihn weg.«

    

  


  
    
      


      12. KAPITEL


      »Es gibt gewisse Krankheiten, die häufig wiederkehren«, sagte Bomilkar. »Bestimmte Formen des Fiebers zum Beispiel.«


      Laetilius kicherte, sagte aber nichts.


      Jason blickte zwischen den beiden hin und her. »Wer von euch ist denn dieses Fieber? Beide vermutlich.«


      »Laetilius. Als ein römischer Händler hier ermordet wurde, hat man Laetilius geschickt, um die Leiche zu holen und die Vorgänge aufzuklären. Das haben wir dann gemeinsam und gegeneinander getan. Ein Jahr darauf war es ein anderer Vorgang, in den er sich hat verstricken lassen. Und im vergangenen Jahr mußte ich nach Rom reisen, wo es Verwicklungen gab, aus denen er mich herausgezogen hat; und da sie hier, in Qart Hadasht, begonnen hatten, ist er mit mir zurückgereist.«


      Laetilius hüstelte. »Wie du siehst, o Nauarch, sind wir alte Bekannte. Ich sehne mich nach einem ruhigen Jahr, in dem ich ihn nicht an irgendwelchen Dummheiten hindern muß. Aber ich fürchte, das Jahr, in dem keiner von uns den anderen behelligt, wird das erste Jahr des nächsten Kriegs sein. Zwischen Rom und Karthago.«


      »Karchedon«, sagte Jason.


      »Qart Hadasht«, sagte Bomilkar. »Und jetzt ist ein Senator verschwunden. Was weißt du über ihn? Wie heißt er?«


      »Gaius Atilius Bulbus.«


      Bomilkar runzelte die Stirn. »War der nicht…«


      Laetilius nickte. »Zweimal Konsul; ist aber ein paar Jahre her.«


      »Was will er denn hier?«


      Der Römer seufzte. »Wenn man das wüßte… Dann wüßte ich auch, wo ich ihn zu suchen habe. Aber so?« Er zuckte mit den Schultern.


      Jason hatte in seinen Becher gestarrt; nun hob er den Blick, sah Bomilkar an, dann Laetilius. »Ich kenne mich nicht aus bei euch«, sagte er. »Aber ist es üblich, daß ehemalige Konsuln es in Rom nicht aushalten und sich in Karchedon zu zerstreuen wünschen?«


      »Alles nur, damit ich einen Anlaß habe, wieder mal herzukommen.« Laetilius verzog keine Miene. »Man sollte sowieso mehr reisen.«


      »Mit wem willst du reden, um deinen Bulbus zu finden?« sagte Bomilkar.


      »Mit den üblichen Verdächtigen.« Nun grinste Laetilius. »Ein paar von den Alten, ein paar von den Neuen. Und deine Jungs vom Schuppen haben wirklich nichts gehört?«


      »Nichts. Wir werden uns aber umhören.«


      Jason hob einen Finger. »Ihr müßt einem dummen Seefahrer vergeben, aber ich weiß nicht viel über eure inneren Angelegenheiten. Wer ist das, die Alten und die Neuen?«


      Bomilkar blickte Laetilius an. »Magst du es ihm erklären?« Mit einem leichten Zucken der Mundwinkel setzte er hinzu: »Ich würde gern die römische Meinung hören.«


      »Ah. Na gut. Dann will ich als guter Römer versuchen, die karthagische Sicht wiederzugeben.«


      »Aber so, daß ein Hellene es versteht, bitte.« Jason blinzelte.


      Laetilius legte beide Hände um seinen Becher, als müsste er sich festhalten. »Karthago«, sagte er.


      »Karchedon?« sagte Jason.


      Bomilkar nickte. »Qart Hadasht. Also weiter.«


      »Karthago wählt jedes Jahr zwei Sufeten, so ähnlich wie unsere Konsuln. Dann gibt es den Rat, der auch gewählt wird, dreihundert Männer; die dreißig ältesten oder wichtigsten von ihnen bilden so etwas wie unseren Senat.«


      »Oder wie Spartas Gerusia?«


      »Ungefähr. Für bestimmte Felder der Politik sind Gruppen von jeweils fünf Männern zuständig– Pentarchien, wie du sagen würdest, Hellene. Von diesen fünf Männern ist immer einer der befehlende Sprecher, also der Fünf-Herr für Ordnung, für städtische Gelder, für Beziehungen zu fremden Mächten. Und so weiter. Es herrscht eine Art Gleichgewicht zwischen den Alten und den Neuen; meistens stellt jede der Parteien einen der Sufeten. Die Alten, das sind die großen Grundherren, mit Besitzungen im Hinterland; sie halten nicht viel von der äußeren Welt und wollen, daß alles bleibt, wie es immer war.«


      Jason hob eine Braue. »Gute Römer, wie?«


      »Dazu sage ich nichts. Der wichtigste der Alten ist seit Jahren Hanno, genannt Hanno der Große.«


      Jason nickte. »Von dem hab ich gehört. War er nicht in den letzten Kriegsjahren und bei eurem Söldnerkrieg«– hier blickte er Bomilkar an– »auch mal Sufet oder Stratege oder so etwas?«


      Laetilius schüttelte den Kopf. »Schweig, Bomilkar; ich bin dran. Du würdest jetzt gern sagen, Hanno habe den Sieg gegen Rom verschenkt, indem er dafür gesorgt hat, daß eure siegreiche Flotte nicht mehr genutzt wurde; du würdest auch gern sagen, daß Hanno sich dafür eingesetzt hat, daß die Söldner nicht wie versprochen bezahlt werden, wodurch erst der Söldnerkrieg ausgelöst wurde. All das kannst du irgendwann sagen, aber nicht jetzt.«


      Bomilkar lächelte. »Na gut; ich unterlasse es gehorsam.«


      »Die Neuen, das sind jene, die eher der Außenwelt zugewandt sind. Du wirst von Hamilkar Barkas gehört haben…«


      Jason verzog das Gesicht. »Wofür hältst du mich? Wer in der Oikumene hätte nicht von Hamilkar gehört!«


      »Eben; sogar hellenische Seefahrer. Hamilkar war der ärgste Feind, den Rom je hatte, ein großer Stratege und Männerführer. Er hätte vielleicht auf Sizilien siegen können, wenn Hanno mehr Geld und Kämpfer bewilligt hätte. Hamilkar hat den Krieg gegen die Söldner gewonnen und Karthago gerettet. Danach war er überzeugt davon, daß es bald einen weiteren Krieg gegen uns, ah, Rom geben würde.«


      »Habt ihr ihm nicht gewisse Anlässe gegeben?« sagte Jason.


      »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Jason gluckste leise. »Kann ich mir denken. Ich habe gehört, ihr hättet, als Karchedon nach dem Söldnerkrieg schwach war, die Abtretung der Inseln Sardinien und Korsika verlangt, wovon im Friedensvertrag nicht die Rede gewesen war.«


      Laetilius machte eine wischende Handbewegung. »Was immer du gehört haben magst– Hamilkar und seine Gefolgsleute, die Neuen oder auch, nach seinem Beinamen, die Barkiden, haben deshalb beschlossen, die karthagischen Besitzungen in Iberien auszudehnen und mit aller Welt Handel zu treiben, statt nur die alten Landgüter auszubrüten. Handel, Handwerk, neue Länder gegen Landgüter und Pachtsklaven.«


      »Du hast was vergessen«, sagte Bomilkar.


      »Ich habe nichts vergessen; vielleicht habe ich etwas ausgelassen.«


      Jason blickte sie abwechselnd an; er schien erheitert zu sein. »Was denn– die Beziehungen zu Rom zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel die. Wie steht’s damit, Laetilius?«


      Der Römer zuckte mit den Schultern. »Das kannst du bestimmt besser erhellen als ich.«


      »Wie du meinst«, sagte Bomilkar. »Der wichtigste Unterschied zwischen den beiden Parteien ist, daß Hanno und seine Leute Rom für einen gewöhnlichen Nachbarn halten, mit dem man hin und wieder Ärger hat, welcher dann mit Waffen ausgetragen wird, aber auch durch Verhandlungen beigelegt werden kann. Die Barkiden sehen das anders.«


      »Wie?«


      »Sie wissen, daß Rom nicht verhandelt. Mit Syrakus oder Ägypten können wir verhandeln; Rom wird erst dann Ruhe geben, wenn einer von beiden– Rom oder wir– nicht mehr da ist.«


      »Ist das so?« Jason betrachtete Laetilius’ Gesicht.


      Der Römer sagte nichts; er nickte nur.


      »Hamilkar ist tot«, sagte Jason. »Wer leitet die Barkiden? Die Neuen?«


      »Hamilkars Schwiegersohn, Hasdrubal der Schöne, Stratege von Libyen und Iberien.«


      »Ist das nicht… schwierig? Er ist doch nicht hier, sondern in Iberien.«


      Bomilkar seufzte. »Manchmal wäre es anders besser, das stimmt. Aber meistens tun seine Leute, was sinnvoll ist.«


      Jason schwieg und starrte in seinen Becher. Bomilkar hob die linke Braue und musterte Laetilius, der die rechte Braue hob und seinen Blick erwiderte.


      »Gebt mir einen Rat, bitte«, sagte Jason schließlich.


      »Wer und in welcher Angelegenheit?« Der Römer zwinkerte.


      »Du.« Jason hob den Becher und sah Laetilius über den Rand hinweg an. »Es ist ein karchedonisches Problem, gewissermaßen.« Er machte ein kollerndes Geräusch tief in der Kehle. »Ein guter Nauarch liest Wind und Strömung, wie ein guter Philosoph eine verwickelte Schrift liest. Wenn ich die Winde und Strömungen an diesem Tisch richtig lese, kennt ihr beiden euch gut und gründlich. Deshalb nehme ich an, daß der Römer mir den punischeren Rat geben kann.«


      Bomilkar lachte. »Wenn du Wind und Strömung immer so liest, weiß ich nicht, ob ich an Bord eines von dir gesteuerten Schiffs reisen möchte.«


      »Ich habe kein Schiff. Darum geht es.« Jason preßte die Lippen zu einem Strich. »Jemand spielt ein blödes Spiel mit Schiffen und Fracht und Geld und Feuer. Ich nehme an, morgen oder übermorgen wird mich jemand aufsuchen und mir sagen, daß ich den Lohn für meine Arbeit nur dann erhalte, wenn ich die Behauptungen der Eigner bestätige, was die Ladung und den Verlust angeht.«


      Bomilkar unterbrach ihn. »Müßtest du dazu lügen? Oder nur etwas sagen, was du nicht genau weißt?«


      Jason wackelte mit dem Kopf. »Tsa tsa tsa. Darauf mag ich nicht antworten. Noch nicht.«


      »Welche Art punischer Auskunft hättest du denn gern von mir?« sagte Laetilius.


      »Ich weiß nicht, wie die… Einflüsse hier verteilt sind. Es gibt Städte, in denen Lügen sich lohnen, weil die Mächtigen nicht viel von der Wahrheit halten.«


      Bomilkar lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du Steuerruder und Segel so ausrichten würdest, daß man dem Kurs deines Schiffs gedanklich folgen kann…«


      »Ich weiß schon, was er meint«, sagte Laetilius. »Wenn du gewisse Behauptungen bestätigst, kriegst du dein Geld und vielleicht ein neues Schiff, ah, einen neuen Auftrag. Was, wenn du die Behauptungen nicht bestätigst?«


      »Eben. Werde ich hungern? Das Geld, das mir zusteht, werde ich nicht bekommen, das weiß ich; aber kann man in Karchedon überleben, wenn man den Leuten, denen das ausgebrannte Schiff gehört, mißfällt?«


      »Sie sind reich und mächtig«, sagte der Römer. »Die Leute, die für die Versicherung der Fracht zuständig sind, allerdings auch. Deshalb…« Er zögerte; dann lachte er unterdrückt. »Der Eigner gehört zu den Alten.«


      »Warte.« Jason schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Alten kümmern sich um ihre Ländereien. Betreiben sie denn auch Seehandel?«


      »Sie tun alles, was ihnen nützlich erscheint.«


      »Ah. Na gut. Und?«


      »Die Alten gelten hier als Römerfreunde. Deshalb sage ich als Römer dir, halt dich an die Neuen.«


      Bomilkar begann zu kichern.


      »Warum?« Jason kniff ein Auge zu. »Willst du etwa den Römerfreunden ersparen, mich bezahlen zu müssen? Du als befreundeter Römer?«


      »Nein. Ich weiß, daß ich mich auf die Redlichkeit meiner Feinde verlassen kann. Wer aber ist schon gegen die Tücke seiner Freunde gefeit?«


      »Haben die redlichen Feinde notfalls Verwendung für einen tugendhaften Kapitän?«


      Bomilkar nickte. »Ein guter Nauarch muß hier nicht hungern.«

    

  


  
    
      


      13. KAPITEL


      »Ich hätte gern ein paar Tage gewöhnliche Arbeit.« Bomilkar verschränkte die Arme und starrte auf die Tischplatte. Dort türmten sich Wachstäfelchen, Papyrosrollen, abgerissene Fetzen anderer Rollen, heile und zerkaute Schreibhalme, Tontöpfchen mit Tinte, Brotreste, seltsam gemaserte Steine, mit denen Autolykos die Fetzen beschwert hatte, ein bauchiges Gefäß, aus dem ein Strohhalm ragte, Olivenkerne… »Und einen aufgeräumten Tisch.«


      Autolykos rieb sich die Augen und gähnte. Irgendwo zwischen all dem Gerümpel fand er den nötigen Platz für seine Handflächen, ächzte und stemmte sich in die Höhe. »Ich hingegen hätte nach dieser Nacht gern einen Tag ungestörten Schlummers, Häuptling. Der Tisch sei dein.«


      Bomilkar rührte sich nicht. »Sind wichtige Dinge vorgefallen?«


      »Was meinst du? Gewöhnliche Wichtigkeit? Außerordentliche Wichtigkeit? Lästige Wichtigkeit? Aufschiebbare? Entbehrliche? Unzumutbare Wichtigkeit? Such’s dir aus; es ist von allem reichlich da.«


      »Und die wirklich wichtigen Dinge?«


      Autolykos hob die Achseln und gähnte abermals. »Nichts. Wir suchen noch. Der Mann, dessen Warenhaus geplündert wurde, will später eine Liste der gestohlenen Güter vorbeibringen.«


      »Ich bin begeistert. Damit wir wissen, wieviel Früchte wir zu suchen haben? Wieviel Scheffel Getreide?«


      »Alles muß seine gewöhnliche Unordnung haben. Weißt du doch. Bei den toten Dirnen haben wir noch nichts herausbekommen. Und das da…« Er deutete auf den übervollen Tisch.


      »Geh, ehe mir noch was für dich einfällt. Möge dich die rosenmäulige Daimonin des Schlummers…«


      Autolykos hob die Hand. »Sag’s nicht, sonst werd ich am Ende wieder wach.« Er stand auf. »Vergnüge dich daran.«


      Auf dem kleinen Herd, der im Winter auch als Ofen diente, stand ein Eisentopf mit heißem Wasser. Bomilkar warf eine Handvoll Kräuter hinein und ließ den Sud eine Weile ziehen. Bis das Gebräu trinkbar war, hatte er einen großen Teil der Fetzen gesichtet und pries den alten Kampanier: Autolykos hatte offenbar einen Teil der Nacht damit verbracht, die Tafeln, Fetzen und Rollen zu ordnen; und um das nicht gleich offensichtlich zu machen und Bomilkar ein wenig zu necken, hatte er die Stapel danach geringfügig verschoben und einige Abfälle darübergestreut.


      »Köstlicher Scherz«, knurrte Bomilkar. »Hat wohl nachts nicht genug zu tun.«


      Bei den vollständigen und größtenteils gesiegelten Rollen handelte es sich um Anfragen und Anweisungen von Ratsherren und Richtern beziehungsweise deren Schreibern; nichts davon war vordringlich. Daneben gab es Mitteilungen aus Tynes und anderen nahen Städten– Antworten auf Fragen, die Bomilkar irgendwann schriftlich gestellt hatte, und zwei Hinweise auf Übeltäter, die ihre zweifelhaften Geschäfte offenbar auf die Hauptstadt ausdehnen wollten.


      Der Rest– Wachstafeln und Papyrosfetzen– bestand aus Meldungen der Wächter einzelner Stadtbezirke: kleine Brände, die ohne großen Aufwand hatten gelöscht werden können; Einbrüche und Diebstähle, die meisten bisher ungeklärt; Hinweise auf Häuser, deren Hinfälligkeit bald den öffentlichen Verkehr gefährden mochte, und auf Stellen der südlichen Seemauer, die ausgebessert werden sollten; dazu die gewöhnlichen Schlägereien und Morde.


      Sein Vorgänger war in mancher Hinsicht nachlässig gewesen; Bomilkar hatte einige Zeit gebraucht, um die Büttel daran zu gewöhnen, auch solche Vorfälle zu melden, die sie zunächst nichts angingen. Vieles wurde in den einzelnen Stadtteilen von den Zünften und Gilden oder von angesehenen Älteren geregelt, anderes von den unmittelbar Betroffenen. Aber eine Reihe kleiner Diebstähle konnte das Werk einer Gruppe von Leuten sein und über die Straßenzüge hinausreichen, um die Zünfte und Ältere sich kümmerten; wenn es ein Muster gab, ließ es sich nur dadurch erkennen, daß auch solche Kleinigkeiten gemeldet und in ordentlichen Listen verzeichnet wurden. Drei kleine Brände, weit voneinander entfernt, waren für die damit Befaßten nebensächliche (oder unangenehme) Zufälle; wenn sich für Bomilkar oder seine Stellvertreter beim Eintrag in die Verzeichnisse jedoch herausstellte, daß alle Brände auf die gleiche Weise entstanden waren oder die beschädigten Gebäude dem gleichen Besitzer gehörten, wurde aus dem Zufall ein Fall. Ein Mann, der vor kurzem aus Tynes hergezogen war, hatte im Streit einen Nachbarn erschlagen und der Familie des anderen Blutgeld gezahlt– damit war die Sache eigentlich erledigt und ging weder die Büttel noch gar die Richter etwas an. Was die Leute der Nachbachbarschaft nicht wußten: Der Mann hatte vor drei Jahren in Tynes schon einmal jemand getötet und Blutgeld gezahlt; Bomilkar beschloß, einen seiner Leute Erkundigungen einziehen zu lassen. Der Mann mochte harmlos sein, jähzornig, schwachsinnig, ein guter Vater oder ein übler Schläger, vielleicht war alles Zufall, vielleicht beseitigte er auf diese Weise Leute, die ihm im Weg standen.


      Bis zum Mittag hatte er den größten Teil der Fetzen und Tafeln gesichtet, Wichtiges in die entsprechenden Verzeichnisse eingetragen, danach die Wachstäfelchen geglättet und die Fetzen in einen der großen Körbe geworfen. Er stand auf, dehnte sich, sammelte seine Wurfmesser, schob fünf von ihnen in Itubals Lederhalfter und ging in die Wachstube nebenan. Dort dösten zwei Büttel.


      »Hüter des Friedens«, sagte er so laut, daß sie hochfuhren. »Wenn jemand etwas von mir will, soll er warten. Ich habe etwas in der Festung zu erledigen; danach komme ich wieder her.«


      Einer der Männer stand auf. »Um Bomilkars Schreibstube zu hüten, werden wir wachen, ohne zu gähnen«, sagte er.


      Bomilkar suchte den Arzt auf– wollte ihn aufsuchen, fand aber nur einen der Sklaven vor. Artemidoros, sagte dieser, habe sich in die Garküche der Fußkämpfer nebenan begeben, um seinen Hunger zu töten.


      »So schlimm ist doch das Essen gar nicht. Na schön; ich werde ihn dort suchen. Falls er zurückkommt und nichts von mir weiß, sag ihm, daß ich mich bald noch einmal blicken lasse.«


      In der ausgedehnten Festung gab es noch sechs oder sieben andere Garküchen, aber wenn es denn sein mußte, zog Bomilkar ebenso wie Artemidoros die der gemischten Fußkämpfer vor. Wahrscheinlich war sie nicht besser oder schlechter als die übrigen; sie war jedoch dem Tynes-Tor, der Wachstube und den Räumen des Arztes am nächsten.


      Im Eßraum roch es nach Fisch, Lauch, Bohnen und Männern. Artemidoros saß am oberen Ende eines langen Tischs, dessen unteres Ende drei Iberer und fünf Illyrer zu Boden drückten. Der Arzt hatte die Hände unterm Kinn verschränkt, die Ellbogen auf dem Tisch, seine Miene war ausdruckslos. Die Augen richteten sich nicht auf das Eßbrett zwischen den Ellbogen, sondern auf einen wesenlosen Punkt weit außerhalb der niedrigen Dinge des Diesseits. So, dachte Bomilkar, könnte Artemidoros es beschreiben; für ihn sah es wie wesenloses Dösen aus. Er ging zur Ausgabe, ließ sich ein Brett mit gebratenem Fisch, Gemüse und Bohnenmus geben, dazu einen Becher mit Wasser. Als er sich Artemidoros gegenüber niederließ, änderte der Arzt weder Haltung noch Miene.


      »Du störst mich bei wichtigem Denken«, sagte er.


      »Das hatte ich befürchtet; so, wie du dreinblickst…«


      »Was ist das?« Artemidoros löste die Verschränkung der Hände und deutete auf Bomilkars Hals. »Die lederne Fessel deiner Liebschaft?«


      »Ein gekauftes Geschenk.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das wissen will.«


      Bomilkar begann zu essen; dabei erklärte er, wie er an den Halsgürtel– wie er ihn nannte– mit den fünf Messerscheiden gekommen war.


      »Das heißt, du willst dich zuerst von diesem zerkochten Zeug entmutigen lassen und dich danach selbst durch Fehlwürfe demütigen?«


      »Gibt es einen besonderen Grund für deine Laune? Oder ist das nur dein gewöhnlicher Zustand?«


      »Nutzlosigkeit«, sagte der Arzt. »Verbunden mit der Feststellung, daß die um mich her noch nutzloser sind. Und auf vielfältig dumme Art sterben.«


      Während Bomilkar aß, berichtete Artemidoros von mehreren Unfällen in der Festung, an denen Männer sowie auskeilende Pferde und ein entweder brünstiger oder heimwehkranker Elefant beteiligt gewesen waren. Er schielte in seinen Becher und seufzte, als er mit der Beschreibung gebrochener, geborstener und gequetschter Körperteile fertig war. »Eigentlich nur mit Wein zu ertragen.«


      »Heimweh nach Alexandria?« sagte Bomilkar. »Möchtest du lieber zum Tode Verurteilte langsam umbringen, wobei du dein Wissen über menschliche Innereien mehren kannst?«


      Der Arzt schwieg, schaute auf sein Eßbrett, verzog das Gesicht und sagte: »Anständig essen könnte ich auch mal wieder– zur Erheiterung meiner Innereien. Nein, kein Heimweh, aber… Bist du fertig? Dann laß uns hinausgehen und den Verfall der Dinge bereden.«


      Bomilkar lachte leise. »Du kannst mir beim Werfen zusehen und kluge Reden halten. Gibt’s etwas, das ich über tote Dirnen noch nicht weiß?«


      Artemidoros knurrte nur. Sie brachten die Eßbretter und Becher zum Spülstein, an dem zwei Sklaven arbeiteten, und verließen die Festung. Während sie nach Norden gingen, wo sich die enge Straße zum Platz verbreiterte, auf dem Bogenschützen und Fußkämpfer oft übten, schwiegen sie. Bomilkar warf seine Messer auf ein großes Brett, das annähernd menschliche Umrisse hatte und an einem kahlen Baum lehnte. Irgendwann begann der Arzt, die Treffer mit Bemerkungen zu werten– »der linke Lungenflügel wird sich wieder erholen; gibt es nicht schon genug Verschnittene?; vielleicht war die Leber übervoll« und dergleichen.


      »O ob der Langeweile«, sagte er plötzlich in einem anderen Ton.


      »Ah.«


      »Tagaus, tagein schlitze ich Tote auf und nähe Lebende zusammen. Ist das alles, was die Götter für mich vorgesehen haben?«


      »Seit wann kümmern dich die Götter?«


      Artemidoros gluckste. »Manchmal braucht man eine Ausrede.«


      »Du solltest deine Frau auf ein Pferd setzen und mit ihr ein paar Tage durchs Hinterland reiten, Mann«, sagte Bomilkar. »Ich verspreche dir, inzwischen will ich mich bemühen, rätselhafte Leichen für dich aufzutreiben, an denen du herumschneiden kannst, solange es dir Spaß macht.«


      »Gut, gut. Was die Dirnen angeht– nein, nichts Neues. Ich habe sie alle noch einmal untersucht und sie dann freigegeben. Nichts, was ich dir nicht schon gesagt hätte. Weißt du denn inzwischen, wer gegen die Lust zu Felde zieht?«


      »Keine Ahnung. Immerhin gab es heute noch keine neue Tote.«


      Artemidoros klopfte ihm auf die Schulter. »Der Tag ist noch nicht zu Ende, Junge.«


      Von kleineren Meldungen und Fragen unterbrochen, arbeitete sich Bomilkar weiter durch die aufgetürmten Reste der vergangenen Tage. Am späten Nachmittag begab er sich in die Festung und fand wie erhofft den Strategen Giskon in dessen Räumen.


      »Ist es schon Zeit für einen Schluck Wein?« sagte der grauhaarige Mann. »Oder hast du minder wichtige Dinge zu bereden?«


      »Sowohl als auch.« Bomilkar setzte sich vor den überladenen Schreibtisch des Herrn der Festung. »Immerhin ist es gut, zu sehen, daß ich nicht der einzige bin, der sich mit Papyros balgen muß.«


      Giskon ließ die Mundwinkel sacken. »Jetzt durchs Land reiten mit einem leichten Lederpanzer und der Gewißheit, die nächsten Tage weder Blut noch Tinte vergießen zu müssen«, sagte er beinahe klagend. »Was ist das?« Er wies mit dem Kinn auf die Rolle, die Bomilkar ihm zugeschoben hatte.


      »An der Südmauer müssen ein paar Stellen ausgebessert werden. Brauchst du Beschäftigung für deine Leute, oder soll ich es an den Rat weitergeben?«


      »Damit es unter anderen dringenden Anfragen verschwindet? Ah nein. Gib es mir. Die Wälle sind Teil der Festung. Wenn man so will.«


      »Willst du so?«


      Giskon schnalzte leise. »Nein. Aber es wäre nicht schlecht, wenn ein paar von den Jungs was zu tun hätten. Außerdem– übermorgen ist das Sommerfest der Götter, vorher befaßt sich im Rat niemand mit so etwas, und hinterher dauert es Tage, bis alle wieder geradeaus schauen können.«


      »Ah.« Bomilkar nickte. »Das Fest hätte ich fast vergessen. Und die Sitzung des Rats.«


      »Was hat es damit auf sich?« Giskon langte nach Bechern und Krügen auf einem kleinen Nebentisch, goß Wein und Wasser ein und reichte Bomilkar einen Becher.


      »Danke. Also: Ich habe gehört, daß jemand– keine Ahnung, wer– in der Ratssitzung den Antrag stellen will, die bezahlten Büttel und alles, was damit zusammenhängt, aufzulösen und die Arbeit von Sklaven erledigen zu lassen.«


      Giskon runzelte die Stirn. »Grober Unsinn. Wer denkt sich so was aus?«


      »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Außerdem läuft irgendwer durch die Stadt und bringt Dirnen um.«


      »Hab ich gehört, ja. Weißt du schon mehr?«


      »Nein. Es könnte aber schwierig werden, wenn es weitergeht.«


      Giskon trank; über den Becherrand musterte er Bomilkar, als ob in dessen Gesicht wesentliche Geheimnisse zu entdecken wären. »Schwierig? Wie meinst du das?«


      »Für die Ordnung– wer auch immer die Wächter abschaffen will, könnte sagen, seht ihr, sie sind ja nicht einmal fähig, Frauen zu schützen. Und für die Geschäfte.«


      Giskon kniff die Augen zusammen. »Verstehe ich dich richtig?«


      »Ich fürchte, wenn das weitergeht, werden die Schwestern der Nacht vielleicht ihr Gewerbe einige Zeit ruhen lassen. Und wenn allen, denen sie zu Erleichterung und Heiterkeit verhelfen, die Säfte zu Kopf steigen…«


      »Große Verwirrung.« Giskon grinste, machte aber sofort wieder ein ernstes Gesicht. »Die Krieger der Festung, die Seeleute, die Stauer und Lastträger, fremde Händler, Reisende, ach was, Einheimische vom Markt bis zum Rat«, sagte er halblaut. »Ja, ich begreife, was du meinst.«


      »Dazu kommt«– Bomilkar beugte sich vor und starrte ins Gesicht des Herrn der Festung– »das Gemenge wilder Gerüchte aus dem Süden. Bisher ist nur die Rede von Plünderungen; wenn daraus aber ein richtiger Aufstand der libyschen Bauern wird und wenn ihnen tatsächlich Reiter aus den Steppen und Wüsten helfen…«


      Giskon schwieg ein paar Atemzüge. Dann sagte er leise und langsam: »So sieht es aus.«


      »Hast du neue Nachrichten?«


      »Man kann es noch nicht Nachrichten nennen. Und der Rat will nicht, daß darüber geredet wird.«


      Bomilkar schnaubte. »Ob geredet wird oder nicht, hat nichts mit dem Willen des Rats zu tun. Was weißt du?«


      »Unter uns? Unter den Hütern der Sicherheit?«


      Bomilkar nickte.


      Giskon legte beide Hände um seinen Becher und schien dessen Inhalt zu erwägen; dabei sagte er: »Inzwischen ist es ein Aufstand geworden, mein Freund. Vier Dörfer, hieß es gestern abend, und an die zwei Dutzend Landgüter sind bisher betroffen. Die Güter geplündert, die Verwalter getötet, die Dörfer haben sich den Unruhen angeschlossen. Wie gesagt, keine verläßlichen Meldungen, sondern nur… fliegendes Geschwätz. Ich erwarte aber jederzeit Boten aus den Festungen an der Grenze.«


      »Weißt du denn etwas über diesen verschwundenen römischen Senator?«


      »Nur, daß er angeblich verschwunden ist. Und daß dein alter Feindfreund Laetilius ihn sucht. Weißt du, wo er steckt?«


      »Ich nehme an, er versucht, mit allen römischen Spitzeln zu reden und mehr herauszubekommen.« Bomilkar schüttelte den Kopf. »Ich glaube aber nicht, daß er mir mehr sagen wird, als er für nötig hält. Vielleicht sehe ich ihn heute abend.«


      »Hast du einen neuen Halsschmuck? Oder ist das für deine Wurfmesser?«


      Bomilkar tastete nach dem ledernen Riemen der Fünffachscheide. »Für fünf Messer. Ein Geschenk.« Er dachte an Itubal und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Trottel.«


      »Kann ich dir bei Widerspruch oder Bekräftigung helfen?« sagte Giskon grinsend.


      »Germiskar. Der ehemalige Sufet.«


      »Was ist mit ihm?«


      »Einer von den Alten, aber nicht unbedingt ein Freund Hannos, nicht wahr? Weißt du, wo ich ihn finden könnte?«


      »Jetzt? Kurz vor Sonnenuntergang?« Giskon wölbte die Lippen. »Hm. Er hat kein wichtiges Amt, keinen Grund, sich in der Stadt aufzuhalten; wahrscheinlich ist er in seinem Haus.«


      »Wo wohnt er?«


      »In der Megara, nicht weit vom Nordtor.« Giskon beschrieb den Weg zu dem Landhaus. »Was willst du von ihm? Er ist nicht wirklich umgänglich.«


      »Ich muß ihm eine wichtige Frage stellen. Siehst du eine Möglichkeit, ihn zum Antworten zu bewegen?«


      Giskon verzog das Gesicht. »Wenn du ihn von mir grüßt, wird er dich wahrscheinlich sofort hinauswerfen.«


      »Dann muß ich es eben einfach so versuchen.«


      Die Sonne stand noch über dem westlichen Horizont, als Bomilkar sich dem Haus näherte. Aus dem Hof jenseits der Mauern hörte er erregte Stimmen– die grollende eines Mannes, die schneidende einer Frau, und er glaubte, beide zu erkennen.


      »Ihr wollt also zulassen, daß er weiter mit euch spielt wie ein schlechter Gaukler mit Puppen?« Die Frau schrie nicht, aber sie sprach scharf und verächtlich.


      »Vor allem werden wir nicht zulassen, daß eine wie du sich in unsere Belange einmischt. Auch nicht im Namen deines Mannes. Nun geh; dein Heimweg sei eben.«


      Bomilkar verkniff sich jeden Gesichtsausdruck. Das Tor war unbewacht, also ging er einfach hinein. Rechts von ihm prangte eine Sänfte, von sechs Trägern umgeben; von links, wo Germiskar mit verschränkten Armen stand, kam mit heftigen Schritten Himilke, Adherbals Gattin; sie streckte den Arm aus, um Bomilkar beiseite zu stoßen, unterließ es im letzten Augenblick, fauchte: »Aus dem Weg, Büttel!« und stieg in die Sänfte. Die Träger hoben sie und verließen den Hof.


      »Edler Germiskar– ich hoffe, ich komme nicht allzu ungelegen.«


      »Der Herr der Wächter. Uh, Bomilkar.« Offenbar mußte er sich auf den Namen besinnen, zwei Jahre nach einer kurzen Begegnung. Aber es klang wie ablehnendes Besinnen.


      »Vergib, daß ich dich störe, Herr; mich bringt eine wichtige Frage her.«


      »Ich vergebe, wenn sie für mich Bedeutung hat. Vielleicht ist sie aber nur für dich wichtig.«


      »Itubal, den ich nach Attiq zu bringen hatte«, sagte Bomilkar.


      Germiskar schwieg.


      »Bei den vielen wirren Vorgängen, vor denen ich die Stadt zu schützen suche, wäre es hilfreich, wenn du mir sagen wolltest, wer er ist und warum ich…«


      Germiskar wandte sich brüsk um. »Keine Bedeutung für mich«, sagte er über die Schulter. »Und auch nicht für diese wirren Vorgänge– was immer die auch sein mögen. Verlaß mein Haus.«

    

  


  
    
      


      14. KAPITEL


      Kurz nach Einbruch der Nacht erreichte Bomilkar den Innenhof an der Straße der Stempelschneider. Als er sah, daß einige der Anwohner damit beschäftigt waren, im Schein von Fackeln Tische und Bänke zu stapeln, ein Feuerbett und die Träger für einen großen Bratspieß vorzubereiten, schüttelte er den Kopf und belegte sich halblaut mit freundlichen Worten wie »Lehmkopf« und »Trottel«.


      »Ich habe vergessen, daß morgen abend hier das große Fest vor dem Sommerfest stattfindet«, sagte er, als er die Wohnung betreten und Aspasia begrüßt hatte. »Sollte ich da noch etwas mit vorbereiten? Und, ah, hat sich Laetilius über seinen Abend geäußert?«


      Sie tätschelte seine Wange. »Hat er nicht; wir werden ihn wohl heute nicht sehen. Und vorbereiten? Das machen die anderen unten. Wir haben uns nur mit ein paar Münzen zu beteiligen.«


      »Noch etwas, was ich vergessen habe. Ich glaube, ich werde alt.«


      »Früher oder später ist das unvermeidlich, aber zuletzt warst du noch ganz verwendbar.« Sie lachte. »Was ist mit deiner Vergeßlichkeit?«


      Er ließ sich auf die Bank am Tisch sinken. »Bostar«, murrte er.


      »Der Herr der Sandbank? Was ist mit ihm?«


      »Er– ah, es geht um diese Wirrköpfe im Rat; die Abschaffung der Büttel und all das.«


      Sie nickte. »Du hast davon geredet. Magst du dich, ehe du weiter deine Vergeßlichkeit ordnest, mit ein wenig Wein und kaltem Lamm stärken?«


      Bomilkar beugte sich vor und verschob die Öllampe, so daß mehr Licht auf Aspasias Gesicht fiel. »Wie kann ich mich deiner je würdig erweisen?«


      »Indem du mir beim Essen sagst, was deine Vergeßlichkeit mit Bostar und dem Rat zu tun hat.« Sie ging zum Speiseverschlag und brachte Brot, Wein, Wasser, Eßbretter, Messer und Scheiben kalten Lammfleischs zum Tisch, dazu Becher, ein Kännchen mit Öl und einen Napf mit scharfer Fischtunke.


      Mit den nötigen Unterbrechungen fürs Kauen, Schlucken und Trinken berichtete Bomilkar von seinem Gespräch mit Bostar und daß der Herr der Sandbank ihn angewiesen habe, die Kosten zusammenzustellen, die sich aus der Arbeit und Bezahlung der Büttel für die Stadt ergäben.


      »Übermorgen früh findet die Ratssitzung statt, vor dem Fest der Götter. Das heißt, bis morgen abend muß ich ihm alles geben, was er braucht. Morgen abend findet hier aber das Fest der Menschen statt. Da Menschen, die es gibt, wichtiger sind als erfundene Götter…«


      »Laß das nicht die Priester hören.«


      »Die wissen das längst; sie sind ja die Erfinder.«


      »Mag sein, aber sie mögen es nicht, daß es außer ihnen noch jemand weiß. Und vor allem hassen sie es, wenn jemand darüber laut redet.«


      »Jedenfalls ist es gut, daß das Fest für die Leute hier vor dem Fest der Götter stattfindet. Mit Priestern und dem feierlichen Umzug und danach den Pferderennen und dem großen Gelage.«


      »Die ganze Stadt wird also übermorgen berauscht sein. Und du? Mußt du die Ordnung der Berauschten hüten?«


      »Ich sollte vor allem heute abend mit der Berechnung beginnen; morgen, in der Wachstube, werde ich kaum dazu kommen. Ich werde dich also vernachlässigen müssen.«


      Sie nickte. »Das macht nichts; nach dem Essen sind Männer sowieso nicht zu verwenden.«


      »Später vielleicht desto mehr.«


      »Wenn ich dann schon schlafe, brauchst du mich nicht zu wecken. Du weißt ja, wo sich die wesentlichen Körperteile befinden.«


      Er lachte; dann wurde er wieder ernst. »Wir sollten aber noch darüber reden, was wäre, wenn der Rat tatsächlich beschlösse, die Hüter der Ordnung aufzulösen.«


      Aspasia schob ihr leeres Eßbrett beiseite und faltete die Hände auf dem Tisch. »Hältst du es wirklich für möglich?«


      »Man muß mit allem rechnen.«


      Sie blickte auf ihre Hände. »Mit dem, was meine Finger verfertigen, habe ich die Kinder und mich ernährt. Du würdest nicht verhungern, Liebster. Aber… du würdest ungenießbar werden, fürchte ich. Ungenießbar vor Langeweile. Denk dir was aus.«


      »Könntest du dir vorstellen, deine Werkstatt woanders zu betreiben?«


      »Woanders? In einem anderen Stadtteil?«


      »In einer anderen Stadt.«


      Sie schwieg einen Moment; dann sagte sie: »Darüber muß ich erst nachdenken. Das kommt ein bißchen überraschend. Warum?«


      »Nur so. Wenn sich vieles ändert, warum dann nicht gleich alles?« Er stand auf, nahm die Eßbretter und kratzte mit einem Messer die Reste in den Abfallbottich. Während er die Bretter in die Spülschüssel auf dem kleinen Eisenherd legte, spürte er Aspasias Blicke in seinem Rücken.


      »Der Hüter der Wächter könnte doch– ah, was weiß ich, die Türen der Sandbank bewachen. Sich an die Zeit im Heer erinnern und Giskon um den Befehl über eine Hundertschaft in der Festung bitten.«


      Er warf einen Blick in den Holzeimer, der Wasser zum Waschen und Spülen enthielt. »Morgen früh hole ich von unten Wasser«, sagte er.


      »Oder wäre es schwierig für einen, der oberster Stein einer kleinen Pyramide war, Steinchen unter vielen anderen in einer größeren Pyramide zu sein?«


      Er wandte sich zu ihr um. »Du kennst mich zu gut, Liebliche. Und sag, möchtest du, so lange deine eigene Herrin, in einem großen Handwerksbetrieb Anweisungen anderer befolgen?«


      Sie erhob sich und lächelte. »Ich fürchte, wir werden viel denken müssen. Wenn es dazu kommt.« Dann küßte sie ihn und sagte: »Ich werde jetzt den Göttinnen der Reinlichkeit und der Entschlackung huldigen und dann dem Götzen des Schlummers aufs Lager folgen. Mögen deine Berechnungen erfolgreich und nicht allzu schwierig sein.«


      Bomilkar blieb noch ein paar Augenblicke stehen. ›Änderungen und Berechnungen‹, dachte er. ›Und vielleicht ist alles überflüssig.‹ Er sah Aspasia hinter der Holzwand verschwinden, die den Wohnraum von der Waschecke mit dem Sitzbottich trennte. Eine vergleichsweise üppige Wohnung, sagte er sich; Aspasias Mann hatte gut verdient, und Bomilkar trug seinen Teil zur Miete bei. Ein Wohnraum mit Eisenherd, Tisch, Bank und Stühlen; der Verschlag mit Wasser und Bottich; ein kleiner Raum, in dem früher die Kinder geschlafen hatten, dahinter das Schlafzimmer. Ein gewöhnlicher Handwerker verdiente einen halben Schekel am Tag und hatte für eine kleinere Behausung vielleicht fünf Schekel im Monat zu zahlen. Die Wohnung hier kostete das Dreifache, und der Herr der Wächter erhielt vier Schekel am Tag. Er wußte nicht, wieviel Aspasia mit ihrer Werkstatt und dem Laden verdiente, und sagte sich mit einiger Überraschung, daß sie nie wirklich über Geld geredet hatten. Nicht hatten reden müssen.


      Das könnte sich ändern. Vor einem Jahr, als man ihn vorübergehend für vogelfrei erklärt und verstoßen hatte, war ihm bewußt geworden, daß das gewöhnliche Leben ebenso unsicher war wie das des Kriegers in den Bergen Iberiens. Damals hatte er kurz erwägen müssen, etwas anderes zu beginnen; daraufhin war er etwas sparsamer gewesen, und sein Guthaben bei der Sandbank, damals um die sechshundert Schekel, mochte inzwischen auf etwas über siebenhundert angewachsen sein. Viel Geld, verglichen mit dem, was gewöhnliche Menschen besaßen– aber würde es ausreichen, um woanders etwas Neues zu beginnen? Und wenn ja, was?


      Dann schob er diesen Gedanken beiseite. ›Bostar will eine Aufstellung der Kosten‹, sagte er sich. ›Meine Lebensführung ist jetzt belanglos.‹


      Aus dem früheren Schlafzimmer der Kinder, in dem sie nun hin und wieder Gäste und sonst alles mögliche an Kleidung, Zubehör, Vorräten und Werkzeug unterbrachten, holte er ein paar Wachstafeln, mehrere Rollen Papyros, Stifte, Halme und Tinte, legte alles auf den Tisch im Wohnraum, füllte seinen Becher halb mit Wasser, halb mit Wein und begann zu rechnen.


      In der Stadt gab es zwölf Wachen. Jede Wache bestand aus drei Wachgruppen mit einem Unterführer, einem Hauptwächter und zwei Einfachen. Hauptwächter waren meist ältere Männer, die lesen und schreiben konnten und vielleicht noch eine handwerkliche Fertigkeit besaßen. Jede Gruppe arbeitete acht Stunden. So weit die Theorie. Tatsächlich überlagerten die Dienste einander meistens, und in manchen Gruppen gab es neben dem Unterführer niemand, der Berichte hätte abfassen können.


      Er beschloß, die Abweichungen nicht zu berücksichtigen; wenn er alle Einzelumstände berechnen wollte, sagte er sich, wäre er in drei Tagen noch nicht fertig. Ähnlich verhielt es sich mit den Tagen und Monden des Jahrs. Dreißig Tage für jeden Mond, sagte er sich, und zwölf Monde fürs Jahr; er konnte hinterher alles ein wenig aufrunden.


      In eine Wachstafel ritzte er die Berechnungen für einen Tag für eine Wache. Zwei Einfache erhielten je einen Drittelschekel, der Hauptwächter zwei, der Unterführer eineindrittel. Zwei und zwei Drittel für eine Gruppe für einen Tag. Drei Gruppen, also acht Schekel am Tag für eine Wache. Zwölf Wachen, sechsundneunzig Schekel. Diese Zahl übertrug er auf die zweite Tafel, schabte die erste sauber und berechnete die Löhne der vierundzwanzig Männer, die die drei Tore hüteten: Tynes-Tor, Ityke-Tor und Hafen. Es gab noch mehr Tore, die aber kleiner und unbewacht waren, außer bei besonderen Anlässen. Zwölf Schekel– der Wachdienst an den Toren war einfacher und daher schlechter bezahlt.


      Die Hauptwache in der Mauer am Tynes-Tor: sechs Gruppen, sechzehn Schekel. Bomilkar vier Schekel, sein erster Stellvertreter Autolykos drei, Dyamir und Mutumbal je zwei: elf Schekel.


      Er übertrug alles auf die zweite Tafel und rechnete zusammen: Einhundertfünfunddreißig Schekel am Tag für hundertsechsundneunzig Männer. Waffen und sonstige Ausrüstung stammten aus der Festung; die Leute der Hauptwache konnten in der Festung essen, für die anderen gab es regelmäßige kleine Zulagen, manchmal in Geld, manchmal in Nahrungsmitteln, Öl und Wein. Vielleicht weitere fünfzehn Schekel.


      Vierundfünfzigtausend Schekel im Jahr. Neunhundert Minen. Fünfzehn Talente. Allein die Zollstelle in Sabrata, die den Handel mit Ägypten und den südöstlichen Steppen- und Wüstengebieten überwachte, nahm zwei Talente am Tag ein.


      »Vierundfünfzigtausend shiqlu«, murmelte Bomilkar. Er legte den Schreibhalm beiseite, trank einen Schluck Wein und starrte auf den Papyros. Dabei sagte er sich, daß irgendwer einmal eine Möglichkeit entwickeln würde, solche Rechnungen einfacher zu machen. Andere Zahlzeichen vielleicht. Möglicherweise hatte jemand längst einen schnelleren Weg gefunden, und Bomilkar wußte nichts davon.


      Er begann mit einer weiteren Rechnung. Wenn eine Gruppe von Ratsherren tatsächlich beschlösse, die Büttel durch Sklaven zu ersetzen, waren immer noch Unterführer und andere Befehlshaber nötig, die keine Sklaven sein konnten. Herr der Wächter, Stellvertreter wie bisher, Unterführer… Und Zulagen. Sklaven ohne Lohn mußten verpflegt werden. Ungefähr fünf Talente, mindestens, an Zulagen und Lohn. Für die Arbeit als Büttel kamen nur kräftige Männer in Frage, also teure Sklaven.


      Er rechnete und ächzte und trank Wein. Als er schließlich glaubte, alle Zahlen errechnet zu haben, blies er die Öllampen aus und legte sich zu Aspasia. Sie schlief, ruhig und tief. Er hatte nicht das Bedürfnis, sie zu wecken; Zahlen und Waffen und Verpflegung und Sklaven tanzten in seinem Kopf, bildeten Reihen, lösten sich auf, hüpften hierhin und dorthin, füllten das Dunkel. Er glaubte, Wachs und Tinte und Staub zu riechen. Dann, allmählich, begann er Aspasia zu riechen, den Duft von Fleisch und Frau. Als die letzten Spuren von Tinte und Zahlen– seltsam, daß man Zahlen riechen konnte– aus seiner Nase geschwunden waren, konnte er endlich einschlafen.

    

  


  
    
      


      Die Männer rissen ihn vom Schemel hoch und zerrten ihn an den gebundenen Armen zum Ausgang. Hinter sich, über sich hörte er wie aus der Ferne die verzerrte Stimme:


      »Wenn ich’s mir recht überlege– bringt ihn noch einmal her. Auf den Schemel. Gut. Die kleine Zange.«


      Bomilkar war sich sicher, daß dies Fort- und Zurückbringen vorbedacht war. Und er versuchte, sich gegen die Zange und das, was mit ihr getan werden sollte, zu wappnen.


      »Es war rücksichtslos von mir, mit deinen Kundschaftern zu beginnen.« Unter dem vorgeblichen Bedauern war deutlich der Hohn zu erkennen. »Es gibt andere Fragen, deren Beantwortung dich weniger Überwindung kosten wird. Fragen nach den Gewohnheiten einzelner Ratsherren zum Beispiel. Ich bin mir sicher, du weißt von den meisten alles, was es zu wissen gibt, und von vielen auch das, was sie gern verheimlichen würden.«


      »Sag mir, wer du bist, dann sag ich dir, was ich von dir weiß.«


      Der Mann lachte.


      »Ich sehe, wir werden uns gut unterhalten. Erzähl mir von Tigalit.«


      Bomilkar war ernsthaft überrascht; mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. Aber womit, sagte er sich, sollte man hier auch rechnen?


      »Tigalit? Die Fürstin des Zwielichts?«


      »Eine schöne Frau, nicht wahr? Gewaltig in Wesen und Umfang. Aber es ist alles festes Fleisch, kein Fett.«


      Bomilkar dachte an die Gewaltige, die zu den Mächtigen des Schattens gehörte, den Herren der Unterwelt. Dann dachte er nicht mehr an sie, als der Mann sagte:


      »Der linke Fuß. Aber noch nicht. Erzähl mir von Tigalit. Es gibt andere wie sie, Leute mit weißer Haut und roten Augen, die nicht oft das Licht der Sonne genießen. Tigalit leidet nicht darunter, jedenfalls nicht so sehr wie die anderen, nicht wahr?«


      Bomilkar bemühte sich, die Hand an seinem linken Unterschenkel fortzuwünschen. Es gelang ihm nicht.


      Mühsam beherrscht sagte er:


      »Sie ist gewaltig und unabdingbar wie der Mond; und ebenso veränderlich. Es gibt Tage, an denen sie im Schatten bleiben sollte, und andere, an denen ihr die Sonne nichts anhaben kann. Manchmal sind die Augen rot, meistens nicht. Ich weiß nicht, woran es liegt.«


      »Du hast mit ihr eine Art Abkommen geschlossen.«


      »Mit ihr und den anderen Fürsten der Unterwelt.«


      »Wie sieht dieses Abkommen aus, Hüter der Ordnung?«


      »Die Stadt ist groß; mit den verfügbaren Mitteln und Männern kann niemand jeden Winkel betrachten und notfalls säubern.«


      Der Mann gluckste. »Es gibt Straßen und Plätze, und es gibt umwallte Gärten. Meinst du das?«


      »So ähnlich. Wenn ein reicher Mann– sagen wir, ein Ratsherr– in seinem Garten scheußliche Dinge tut…«


      »Wer täte denn so etwas?«


      »Hanno der Große hat ein Becken mit Salzwasser, in dem er Muränen hegt. Man sagt, daß er manchmal unbotmäßige Sklaven an sie verfüttert. Lebend.«


      »Und das findest du scheußlich? Was ist schon ein Sklave. Oder ein nicht ausreichend demütiger Bomilkar.«


      

    

  


  
    
      


      15. KAPITEL


      Bostar nahm den Papyros, überflog alles und nickte. »Gut. Die Zahlen stimmen so?«


      »Ungefähr, Herr.«


      »Wie ungefähr? Was fehlt?«


      Bomilkar hob die Schultern. »Es fehlen Dinge wie die Abnutzung von Waffen, das Ersetzen von Zaumzeug, die Ausbesserung von Karren. Und die Ansätze für Nahrung und Unterkunft– Sklaven müssen ja irgendwo wohnen– sind nur ungefähr.«


      Bostar legte den Papyros auf die Tischplatte, lehnte sich im Scherensessel zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Kann man wahrscheinlich gar nicht genau berechnen«, sagte er. »Aber das reicht so, wie es ist. Ich nehme an, ich kann damit zumindest Zweifel an der Weisheit des neuen Antrags bewirken. Und du? Ich weiß, daß dies alles deiner Sorge um die Pläne des Strategen Hasdrubal entspringt; aber Gedanken über deine mögliche Zukunft wirst du dir ja trotzdem gemacht haben.«


      Bomilkar lachte. »Sie machen sich von selbst, Herr. Ich brauche es nicht zu versuchen; es versucht sich von allein.«


      »Und?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht– wenn es dazu kommt…« Er zögerte. »Eine andere Stadt? Iberien? Ich mag nicht darüber nachdenken, daß mich einer der Reichen und Mächtigen als Leibwächter oder Türsteher beschäftigen könnte.«


      »Verständlich. So tief muß man nicht fallen. Aber für solche Veränderungen braucht man Geld.«


      »Ich habe Geld. Bei deiner Bank, Herr. Genug, daß ich in Ruhe über dies und das nachdenken kann. Wenn es soweit ist.«


      Bostar beugte sich vor, schob ein paar Rollen und Tafeln beiseite und zog ein kleines, nicht gerolltes Stück Papyros aus einem der Stapel auf seinem Tisch. »Wieviel hast du?«


      »Genau weiß ich es nicht. Um die siebenhundert shiqlu; vielleicht etwas mehr.«


      Bostar grinste plötzlich. »Redliche Männer bringen es zu nichts, mein Freund. Du warst immer viel zu redlich.«


      »Wie meinst du das, Herr?«


      »Die Wächter und ihre Führer werden von der Stadt bezahlt, die Beschaffer geheimer Nachrichten für den Strategen von diesem.«


      »Ich hole das Geld einmal im Mond hier ab und gebe es den Männern. Habe ich zuviel ausgegeben?«


      »Zuwenig.«


      Bomilkar runzelte die Stirn. »Ich habe versucht, nicht allzu üppig zu sein, aber– zuwenig?«


      »Als du hergekommen bist, hat mich Hamilkar… Du weißt ja, daß wir nicht nur das Vermögen der barkidischen Familie verwalten, sondern auch die Gelder des Strategen von Libyen und Iberien, ja? Damals hat Hamilkar mich angewiesen, die Sammler geheimer Nachrichten etwas besser zu bezahlen als gewöhnliche Büttel. Hasdrubal hat nach Hamilkars Tod befohlen, alles so zu machen wie bis dahin. Was dich angeht, wollte Hamilkar nicht allzu großzügig sein– ›er kriegt ja guten Lohn von der Stadt, das muß man nicht gleich verdoppeln‹, hat er gesagt. Aber du hast nie nach Geld für diese… Sonderarbeit gefragt.«


      Bomilkar hob die Hände. »Wie du, ah, wie Hamilkar gesagt hat: Ich werde gut bezahlt. Es ist mir nie in den Sinn gekommen…«


      Bostar unterbrach ihn. »Viel zu redlich. Wir haben für dich zwei shiqlu am Tag angesetzt. Dein Guthaben«– er klopfte auf das Papyrosstück– »beträgt nach etwas mehr als fünf Jahren an die viertausend shiqlu. Wolltest du etwas sagen?«


      »Nein, Herr«, sagte Bomilkar schwach.


      »Außerdem hast du einige Fernreisen unternommen. Unternehmen müssen. Und bis auf die Fahrt nach Rom im vorigen Jahr hast du sie alle selbst bezahlt. Im für die Kundschafter vorgesehenen Haushalt des Strategen ist dank deiner redlichen Sparsamkeit ein prächtiger Überschuß vorhanden. Ich finde, weitere tausend shiqlu sind angemessen– als Ausgleich für all das, was du selbst aufgebracht hast.«


      »Aber…«


      Bostar schob ihm den Papyrosabriß hin. »Da. Nimm und lies. Kein Aber. Übrigens schuldet dir die Bank zumindest Dank. Wenn du mir nicht hättest mitteilen lassen, daß gewisse Zweifel an der Ladung dieses halbverbrannten Schiffs bestünden… Ich habe mir alles selbst angesehen; gewöhnlich macht so etwas einer der Schreiber.«


      »Was hast du herausgefunden, Herr?«


      »Die Ladung mag aus diesem oder jenem bestanden haben– Sesamöl oder von mir aus Bärenfelle aus dem Norden–, und vielleicht ist sie tatsächlich in Syrakus versichert worden. Aber«– er beugte sich vor und entblößte die Zähne in einem grimmigen Lächeln– »der Mann, der die Versicherung bestätigt hat, ist uns unbekannt. Er arbeitet nicht für die Sandbank.«


      »Das wird den edlen Adunibal aber entzücken.«


      »Adunibals Entzücken ist nicht mein Hauptanliegen. Wir werden festzustellen versuchen, was da in Syrakus wirklich geschehen ist. Wenn jemand uns ausplündern will, könnte er es ja ein zweites oder drittes Mal versuchen. Und vielleicht war dies ja gar nicht der erste Versuch.«


      »Vor einiger Zeit war einer der dortigen Ordnungshüter hier. Aristarchos aus Syrakus; es ging um einen mit viel Geld geflohenen Räuber und Mörder. Geld der Stadt Syrakus wohlgemerkt. Dieser Aristarchos ist, so jedenfalls mein Eindruck, ein fähiger und zuverlässiger Mann.«


      Bostar kniff ein Auge zu. »Aristarchos, sagst du? Gut. Morgen oder übermorgen geht eines unserer Schiffe nach Syrakus; ich werde jemand zu Aristarchos schicken; vielleicht erfahren wir auf diese Weise mehr.«


      Bomilkar drehte den Papyrosabriß hin und her, legte ihn wieder auf den Tisch und schob ihn Bostar hin. »Zuviel Geld, Herr«, sagte er heiser. »Das steht mir keinesfalls zu. Der Stratege kann es bestimmt woanders besser verwenden.«


      Bostar schüttelte den Kopf. »Hör zu, Mann. Das«– er deutete auf den Papyros– »ist weniger, als einer wie Adunibal an einem Abend ausgibt, wenn er Gäste bewirtet. Und hör endlich auf, mich Herr zu nennen.«


      Auf dem Weg zur Sandbank hatte Bomilkar bereits frühe Besuche bei den Wachstuben an der Agora und am Hafen gemacht. Auf dem Weg zum Tynes-Tor wollte er rechts und links der Großen Straße auch die übrigen zehn Posten aufsuchen und nach neuen Vorkommnissen befragen. Allerdings fiel es ihm schwer, seine Gedanken zu sammeln. Und nicht unausgesetzt zu grinsen. Abwechselnd dachte er an den unverhofften Reichtum– wenig für einen der Großen, fast unvorstellbar viel für ihn– und an die Meldungen, die er in den einzelnen Stuben erhielt. Als er sich endlich der Mauer näherte, hatte er das unbehagliche Gefühl, etwas übersehen zu haben.


      Er versuchte, sich auf Einzelheiten zu besinnen. In der zweiten Stube westlich der Agora, am Rand eines der besseren Viertel, hatten die Büttel von einer merklichen Abnahme nächtlicher Überfälle und Auseinandersetzungen gesprochen. In einer der Stuben südlich der Großen Straße– dort, wo die kaum drei Schritte breite Gasse der Näher sich an der Kreuzung mit dem Weg der Wanderer zu einem kleinen Platz verbreiterte– war die Rede von heftigen Kämpfen gewesen; offenbar versuchten dort mehrere Gruppen, das Viertel unter ihre Herrschaft zu bringen.


      »Der übliche Abschaum«, hatte der Unterführer gesagt. »Mit den üblichen Zielen. Wir schützen dein Geschäft vor den anderen, wenn du uns alle zehn Tage soundsoviel zahlst; wir wollen die einzigen sein, die die Bäcker des Viertels mit Mehl und die Müller mit Getreide versorgen. So was. Eine Bande versucht offenbar, alle Schenken zu übernehmen, in denen nachts um höhere Einsätze gespielt wird. Und die Schmuggler und die Dirnen und– na ja, du weißt schon.«


      »Kennt ihr die Namen der wichtigsten Leute?«


      »Nein, Herr; einige scheinen ganz neu zu sein, und natürlich redet keiner offen.«


      »Versucht, mehr herauszukriegen. Und versucht es gründlich.«


      Dirnen, Waren, Wetten, Waffen; Häuser, die plötzlich den Besitzer wechselten; Hausbesitzer, die plötzlich verschwanden; Werkstätten, die gestern einem Handwerker gehört hatten und heute einem, der bisher auf dem Markt vor dem Tynes-Tor Geschäfte gemacht hatte. Die Büttel konnten zwei oder drei Namen nennen, aber meistens waren es bloße Mutmaßungen.


      Mutumbal redete in der Wachstube am Tor mit einem schwarzen Lastträger, entließ den Mann, als Bomilkar erschien, deutete auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch und sagte:


      »Setz dich, Häuptling. Es gibt Gerüchte, die man im Stehen nicht erträgt.«


      »Ah.« Bomilkar füllte seinen Becher mit Wasser aus dem großen Krug und setzte sich. »Wie du siehst, gehorche ich deinem Rat. Was für Gerüchte?«


      »Der Kerl eben, einer von denen, die uns hin und wieder etwas erzählen, wenn der Rest der Vorstadt verstummt ist… Er sagt, Leute aus dem Süden hätten von einem großen Aufstand berichtet.«


      »Wo genau? Falls er das weiß.«


      Mutumbal hob die Schultern. »Kapsa, angeblich. Es heißt, die Aufständischen haben die Stadt eingenommen; die paar Krieger, die dort waren, sollen entweder tot oder übergelaufen sein.«


      Bomilkar pfiff leise. »Kapsa ist wieviel? Um die hundertachtzig Meilen im Süden, ja? Sieben bis acht Tagereisen. Wenn das stimmt, könnten die– wer auch immer– inzwischen noch weiter vorgestoßen sein.«


      Mutumbal nickte. »Die großen Landgüter im Süden und Südosten. Und die Byssatis ist auch nicht weit. Die Handelsstraße nach Ägypten, die Häfen…«


      »Gibt es Regungen draußen, auf dem Markt? Etwas, was uns unmittelbar angeht? Kapsa ist eine Sache für den Rat und die Festung, aber…«


      »Ein paar Leute mit Verwandten da unten sind besorgt, klar. Aber bis jetzt scheint noch keiner hier den Aufstand zu erwägen. Jedenfalls nichts, was man sehen oder hören könnte.«


      »Wir müssen aber damit rechnen. Die Männer sollen große Ohren und lange Augen machen.«


      Unter den anderen neuen Meldungen fand Bomilkar nichts, was seine Besorgnis oder besondere Aufmerksamkeit erfordert hätte. Die nächsten Stunden brachte er damit zu, all das, was er am Vortag nicht hatte bewältigen können, zu sichten und zu ordnen.


      Auf dem Weg zum Herrn der Festung blieb er kurz an der Fensteröffnung von Artemidoros’ Schreibraum stehen. Der Arzt hatte sich auf der schmalen Liege ausgestreckt, die vor einem der Regale stand.


      »Du siehst aus, als müßtest du dringend geweckt werden«, sagte Bomilkar von der Straße aus.


      »Geh weg.«


      »Alsbald. Wie ist die Beschaffenheit deines Gemüts?«


      Artemidoros ächzte und setzte sich auf. »So etwas habe ich nicht. Was willst du?«


      »Gibt es bei dir wichtige Neuigkeiten?«


      »Die üblichen Krankheiten und Unfälle in der Festung. Warum? Hast du eine schöne neue Leiche für mich besorgt?«


      »Zu deiner Erheiterung? Nein.«


      Der Arzt bewegte die rechte Hand, als wollte er Fliegen oder Mücken fortwedeln. »Dann laß mich weiter meinen wichtigen Gedanken folgen.«


      »Schnarch nicht zu laut dabei.«


      Giskon beriet sich mit einem Numider; dem Aussehen nach hatte der Mann einen langen, staubigen Ritt hinter sich und war bemüht, nicht im Stehen einzuschlafen. Der Herr der Festung entließ ihn, als Bomilkar eintrat.


      »Ruh dich aus; wir sprechen morgen weiter. Und du setz dich; es gibt dies und das zu bereden.«


      Bomilkar schob den Schemel näher an Giskons Tisch und ließ sich nieder. Mit dem Hinterkopf deutete er zur Tür, durch die der Numider eben gegangen war. »Kapsa?«


      Giskon verzog das Gesicht. »Du weißt es also schon.«


      »Nur Gerüchte.«


      »Die Festung ist gefallen. Viel mehr gibt es noch nicht zu sagen.«


      »Weißt du denn, was die Aufständischen als nächstes unternehmen werden? Wer sie anführt? Wer sie wirklich sind?«


      »Langsam.« Giskon goß Wasser in zwei Becher und schob Bomilkar einen hin. »Libyer«, sagte er dabei. »Bauern, Pächter, Tagelöhner. Wir ernten, was die reichen Grundherren gesät haben.«


      »Ist das alles?«


      »Nein. Offenbar sind die Krieger mehrerer Gätulierstämme aus der Steppe mit dabei. Aber Namen von Führern haben wir noch nicht.« Er schielte auf eine Wachstafel neben seinem linken Ellenbogen. »Boten sind unterwegs, zu den anderen Festungen da unten. Und zu Naravas.«


      »Der weiß es bestimmt längst; er ist ja näher dran.«


      »Kennst du ihn?«


      Bomilkar hob die Schultern. »Ich habe ihn einmal gesehen. Kennen wäre übertrieben. Und es ist lange her; in Iberien.« Nach kurzem Schweigen setzte er hinzu: »Und Salambua habe ich vor zwei Jahren hier gesehen, bei Hamilkars Bestattung. Kennst du die beiden besser?«


      Naravas, einer der Fürsten der numidischen Massyler, hatte im Krieg gegen die Söldner mit seinen Reitern an Hamilkars Seite gekämpft, sich mit der älteren Tochter des Barkas vermählt und zeitweilig an der Ausdehnung der punischen Macht in Iberien teilgenommen. Bomilkar hatte ihn als jungen, kraftvollen Krieger in Erinnerung– aber das mochte sich in den sieben oder acht Jahren seither geändert haben.


      »Kennen wäre übertrieben«, knurrte Giskon. »Wir hatten gelegentlich miteinander zu tun.«


      »Was hast du vor? In Sachen Aufruhr und Kapsa und so weiter?«


      Giskon rieb sich die Augen. »Morgen früh wird der Rat zwei oder drei Dinge bereden und das Sommerfest aller Götter verkünden. Sollte ich dasein– was ich noch bezweifle; es hängt vom Wein und der Nacht ab– also, ich werde berichten, was ich bis dahin weiß; dann wird der Rat etwas beschließen oder nicht, und ich werde es ausführen. Oder nicht.«


      »Bei der Nichtausführung eines Unbeschlusses wünsche ich dir Glück«, sagte Bomilkar. »Meine Leute werden mir morgen früh in der Stube an der Agora alles melden, was sie bis dahin gehört oder gesehen haben. Soll ich es dir vor der Sitzung weitergeben?«


      »Falls ich komme.« Plötzlich grinste Giskon. »Wird aber eine kurze Nacht für dich, wie? Eure Vorabendfeier…«


      »Ah, richtig, du hast voriges Jahr mitgetrunken. Aber da gibt es keine Hilfe.« Bomilkar leerte seinen Wasserbecher und stand auf. »Ich werde mich mit dem Gedanken trösten, daß dich dieser Aufstand am Feiern hindern wird.«


      Giskon bleckte die Zähne. »Und das bei all dem Geld, das ich auf ein paar Pferde gesetzt habe!«

    

  


  
    
      


      16. KAPITEL


      Als Bomilkar bei Sonnenuntergang die Straße der Stempelschneider erreichte, loderten allenthalben Fackeln; das große Vorabendfest wurde überall gefeiert, auf den Straßen, in den Häusern, auf den flachen Dächern, in Schenken und Hinterhöfen. Er brauchte einige Zeit, um sich durch das Gedränge zu wühlen. Im Durchgang zum Innenhof des Gevierts von Aspasias Wohnblock standen ein paar Männer, die er nicht kannte.


      »Wohin?« sagte einer, als er eintreten wollte.


      »Ich wohne hier.«


      »Das kann jeder sagen.«


      Aus dem Schatten des Torbogens ragte plötzlich der riesige Targu ins Fackellicht. »Laßt ihn durch«, sagte er. Die Männer gaben Bomilkar den Weg frei.


      »Was soll das, Targu?«


      Der Lastträger grinste und berührte Bomilkars Arm mit den Fingerspitzen. »Es sollen doch nur die teilnehmen, die selbst gezahlt haben oder eingeladen sind, nicht wahr?«


      Bomilkar runzelte die Stirn. »Bisher haben wir so etwas ohne Torwächter gemacht.«


      »Ach, die Dinge ändern sich eben manchmal. Ich wünsche Vergnügen und Sättigung, Herr.«


      »Sieh zu, daß ein paar eingeladene Gäste nicht abgewiesen werden.«


      Targu nickte. »Jeder, der einen Namen nennen kann, wird eingelassen.«


      Der Innenhof war von Fackeln, Feuern und Lampen erhellt. Überall saßen Leute, gingen in kleinen Gruppen umher, tranken, redeten und lachten. Bomilkar roch säuerlich eingelegtes Gemüse, den Duft gebratener Fische und Hühner, sah über dem großen Feuer neben den Waschräumen einen halben Ochsen und die Jungen, die ihn mühsam am Spieß drehten, und einen Moment bildete er sich ein, sein Magenknurren überlagere alle anderen Geräusche.


      Während er durch das Labyrinth aus Bänken und Tischen– Bretter und Kisten– wanderte und Aspasia suchte, mußte er sich beinahe körperlich anstrengen, um das Mißtrauen zu verdrängen, das die Anwesenheit der ihm unbekannten Wächter am Eingang ausgelöst hatte. Dann sah er Amidi und vergaß für den Augenblick die finsteren Gedanken.


      Der Maler war vor Jahren von Arabiens südlicher Weihrauchküste hergekommen und verdiente seinen Lebensunterhalt vor allem mit der Ausschmückung von Häusern der Wohlhabenden. Er saß an einem der behelfsmäßigen Tische und hatte eine große, helle Fläche vor sich, mehrere zusammengeklebte Papyrosrollen, auf denen er mit einem feinen Halm und schwarzer Farbe arbeitete. Ihm gegenüber befanden sich jene, die er mit schnellen Strichen zu bannen trachtete. An einem Ende der Bank saß der fette Perser Bagayash; er hielt ein halb abgekautes Hühnerbein in der Rechten und hatte den linken Arm um die Hüften einer jungen Frau gelegt, die auf seinem Oberschenkel thronte. Neben ihm streckte Laetilius eben die Hand nach einem Krug aus, um seinen Becher aufzufüllen. Zu seiner Rechten blickte Aspasia auf und begrüßte Bomilkar mit einem Lächeln. Hinter ihr, über ihre Schulter gebeugt, stand der Kapitän des verbrannten Frachtschiffs. Jasons Mund bewegte sich; offenbar machte er bissige Bemerkungen oder erzählte heiteren Unfug, denn Laetilius begann zu kichern, und Aspasias Lächeln wurde zu einem ironischen Grinsen. Neben ihr, letzter in der Reihe der Abgemalten, saß einer, den Bomilkar bis jetzt einige hundert Meilen entfernt gewähnt hatte: Daniel, Verwalter des Landguts der Barkidenfamilie in der Byssatis.


      Einige Dutzend Schritte entfernt begann jemand, zu einer verstimmten Kithara ein grobes Trinklied zu singen. Trotz des Lärms mußte Amidi Bomilkars Schritte gehört haben. Ohne den Kopf zu bewegen, sagte er:


      »Aspasias Lächeln sagt mir, daß der Herr der Wächter sich zu uns herabläßt. Stör mich nicht, Mann; und ihr da, hört auf zu zappeln.«


      Bomilkar blickte ihm über die Schulter. Dann lachte er. »Mach weiter, o du arabischer Apelles; deine Kunst ist zu kostbar, als daß sie unvollendet bliebe.«


      Auf dem Papyros hockte ein aufgedunsenes Flußpferd mit den Zügen des Persers; an seine Schulter schmiegte sich eine Zyklopenmaid mit wallendem Haar. Laetilius– ein römischer Adler mit Liktorenbündel in der linken Kralle– streckte dem Maler oder dem Betrachter die Zunge heraus. Aspasia war als barbrüstige Aphrodite dargestellt, allerdings mit dem Schlangenhaar der Medusa; Jason bestand nur aus Schatten und einer Hakennase, und Daniel hatte etwas von einer Sphinx, die gleich bedeutende Rätselfragen stellen würde.


      Bomilkar ergriff eines der überall herumliegenden Eßbretter und ging zu den Bratrosten. Er belud sein Brett mit Lammfleisch und eingelegtem Lauch; als er von einem der vielen Vorratstische einen Brotfladen nahm, sah er ein paar Schritte entfernt Budun, der Wein aus einem großen Schlauch in einen Krug füllte. Der alte Mann betrieb mit Angehörigen, Sklaven und ein paar Arbeitern eine Wäscherei und war seit Jahren so etwas wie der Obmann des Blocks.


      »Ein munteres Fest«, sagte Bomilkar, als er Budun erreicht hatte. »Ich hoffe, du mußt keinen Streit schlichten oder ähnlich lästige Dinge tun, die dich am Genießen hindern könnten.«


      Budun hob den gefüllten Krug. »Ich werde mich bemühen, den Inhalt zu vermindern.« Er grinste. »Bisher hat mir niemand Anlaß gegeben, das Trinken einzustellen.«


      »Was sind das für Männer, die da vorn den Zugang bewachen?«


      »Die haben irgendwas mit Targu zu tun. Der hat das vorgeschlagen, damit nicht tausend andere, die nichts beigetragen haben, sich bei uns vollfressen.«


      »Das ging doch bisher auch ohne Wächter. Und bei solchen Festen war es immer so, daß alle durchs Viertel wandern und jeder mit jedem trinkt und redet.«


      Budun schob die Unterlippe vor. »Das stimmt, mein Freund. Aber bisher war es auch nicht so, daß jemand durch die Gassen läuft und Dirnen schlitzt. Wer sagt uns denn, daß in dieser Nacht der Wonnen nicht einer beschließt, mit gewöhnlichen Frauen weiterzumachen? Oder mit Kindern?«


      »Werden die Männer bezahlt?«


      »Sie haben nur Speise und Trank verlangt.«


      ›Mag sein‹, dachte Bomilkar, als er mit dem übervollen Brett zum Tisch der anderen zurückging; ›vielleicht aber auch nicht.‹ Die Auskünfte genügten nicht, sein Mißtrauen zu beschwichtigen. Dann sagte er sich, daß er als Wächter der Stadt möglicherweise dazu neigte, in harmlosen Vorgängen Abgründe zu erwarten. ›Andere sagen, das Zwielicht ist recht hell; warum, o Bomilkar, ist es für dich immer eher dunkel?‹ So oder ähnlich hatte Aspasia vor nicht allzu langer Zeit geredet. Und er hatte geantwortet, der Krieger sehe eben überall Krieg, der Händler Geld, der Hüter der Ordnung Unordnung. Etwas an dem Gedanken erschien ihm unausgewogen oder falsch verknüpft, aber er schob all dies im Geiste beiseite und setzte sich neben Amidi, der den Halm sinken ließ und sein Werk für beendet erklärte.


      »Es glänzt durch Unwahrhaftigkeit«, sagte Bomilkar. »Und sein größter Vorzug ist, daß ich es nicht entstelle.«


      »Ich hatte erwogen, dich als ordentliche Pyramide mit Schwertgemächt einzuarbeiten.« Amidi zwinkerte. »Das war mir aber an diesem milden Abend zu streng.«


      »Ein Glück.«


      Bomilkar blickte Daniel an: alter Freund von Antigonos und Bostar, den Herren der Sandbank; früher einmal Marktaufseher vor dem Tynes-Tor; seit vielen Jahren Verwalter der weitläufigen Ländereien der Familie des Barkas; gottloser Jude, mit verwickelten Kenntnissen und Verbindungen zu allen möglichen wichtigen Leuten. Und irgendwie immer dann in der Stadt, wenn seltsame Dinge geschahen. »Was führt dich her, alter Freund?«


      »Es gab gewisse Dinge zu regeln«, sagte Daniel.


      »Seit wann bist du hier?«


      »Seit ein paar Stunden. Heute mittag ist es mir gelungen, von Bord eines allzu engen und mit schlechten Vorräten ausgestatteten Schiffs zu entkommen.«


      »Zu Schiff von der Byssatis hierher? Ungewöhnlich.«


      »Das wäre so, wenn es so wäre.«


      Bomilkar lachte. »Welch umfangreicher Satz. Er umfaßt gewissermaßen alle Welten der Götter und der Menschen.«


      Daniel hob die Brauen. »Laß mich mit den Göttern in Ruhe. Und ich bin nicht aus der Byssatis gekommen. Ich war in Iberien.«


      »Ah. Die Geschäfte der Barkiden mit den edlen jungen Herren besprechen? Wie geht es dort?«


      »Man gedeiht. Aber sag– was sind das für Gerüchte über Unruhen im Süden?«


      Bomilkar berichtete, was er wußte. Daniel lauschte mit ausdruckslosem Gesicht.


      »Bah«, sagte er schließlich. »Kapsa gefallen? Gefällt mir nicht. Wenn die von da nach Norden gehen, schlecht genug, aber wenn sie sich auch nach Westen und Osten ausbreiten wollen, sind sie ganz schnell in der Byssatis.«


      »Was willst du unternehmen?«


      »Ich muß noch dies und das mit Tiggo besprechen…«


      »Antigonos ist in Alexandria.«


      »Dann eben mit Bostar. Morgen. Und danach reite ich, so schnell es geht.«


      »Es wird schwierig werden, morgen mit Bostar Geschäfte zu bereden. Es gibt eine Ratssitzung, und danach beginnt das Fest aller Götter, mit Völlerei, Trunk, Pferderennen und allgemeinem Schwelgen.«


      Daniel deutete auf das Eßbrett, das unangetastet vor Bomilkar stand. »Da du nicht galoppieren wirst, solltest du wenigstens schwelgen. Iß, mein Junge; die wichtigen Gespräche können warten.«


      Einige Zeit später fing Bomilkar einen Blick von Laetilius auf. Als er zu ihm ging, zog der Römer ihn am Ellbogen beiseite. »Nicht hier, nicht so laut«, sagte er.


      Bomilkar folgte ihm zur Nordseite des Innenhofs; Laetilius setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe, die zu den oberen Geschossen führte.


      »Ich habe versucht, etwas über den Senator und seine Bewegungen herauszufinden«, sagte er. »Viel ist nicht dabei herausgekommen.«


      »Meine Leute wissen auch nichts.«


      »Ein bißchen mehr als nichts weiß ich schon. Aber nicht genug.«


      »Laß mich teilhaben.«


      »Ah, wie man sich so herumtreibt…«


      Bomilkar winkte ab. »Meine Leute werden mir schon sagen, mit welchen römischen Spitzeln du dich getroffen hast.« Er grinste. »In dieser Hinsicht brauchst du dich nicht zu entblößen. Also?«


      Laetilius hob die Schultern. »An meiner Blöße liegt dir doch gar nichts. Der Konsular hat einige Leute aufgesucht, die für uns arbeiten, das stimmt schon. Aber er hat auch mit einigen eurer Ratsherren gesprochen. Und dann ist er abgereist.«


      »Heim?«


      »Nach Süden.«


      »Kannst du das ein bißchen genauer sagen?«


      »Er ist mit ein paar Begleitern losgeritten. Richtung Kapsa.«


      Bomilkar schwieg einen Moment. »Du kennst die Gerüchte ja«, sagte er dann.


      »Sind es nicht inzwischen keine Gerüchte mehr, sondern Berichte?«


      »Was auch immer. Wozu reitet ein römischer Senator ins Hinterland? Und ausgerechnet dann, wenn dort ein Aufruhr beginnt?«


      Laetilius kniff ein Auge zu. »Ist das so schwer zu erraten? Wir wissen doch alle, daß der liebevolle Friede zwischen Rom und Karthago nur eine Frage der Zeit ist. Wenn irgendwo in unserem Hinterland ein Aufstand gegen Rom losbräche, wären eure Leute doch auch sofort da.«


      Bomilkar knurrte leise. »Das meine ich nicht. Wenn die Einzelheiten und die Zeitpunkte stimmen, ist dein Senator ohne Auftrag hergekommen. Er hat sich mit Spitzeln und Ratsherren getroffen, ohne daß meine Leute etwas davon erfahren haben. Was heißt, daß unsere Ratsherren einigen Aufwand betrieben haben müssen, ihn zu verbergen. Und er scheint hergekommen zu sein, bevor der Aufstand im Süden losging.«


      Laetilius kaute auf der Unterlippe. »Sieht so aus. Aber was machst du daraus?«


      »Keine Ahnung.«

    

  


  
    
      


      17. KAPITEL


      Aspasia schlief noch, als Bomilkar die Wohnung verließ. Der Innenhof sah aus wie ein Schlachtfeld. Um niedergebrannte Feuer lagen verstreut schnarchende Leichen, vom Wein gefällt; hier und da hockten besonders Zähe, denen es gelungen war, die Morgendämmerung heraufzutrinken. An der Wand des Waschhauses lag der verstummte Sänger; er hielt die Kithara in den Armen wie eine Geliebte, deren Aufbruch mit Gewalt zu verhindern war.


      Auch im Torbogen lagen einige Schläfer, aber die Männer, die abends den Zugang bewacht hatten, waren nicht dabei. Auf der Straße der Stempelschneider sah es ähnlich aus wie im Innenhof: Reste von Speisen und Speisenden, berauschte Schläfer, von denen einige in streunenden Träumen ächzten, Hunde und Katzen, die sich mit Vögeln um Speisereste balgten. Aus den Augenwinkeln sah er huschende Marder oder Iltisse– zu schnell, zu verstohlen, als daß er es hätte bestimmen können.


      In der Wachstube an der Agora fand er zwei müde Männer, lauwarmen Kräutersud und übernächtigtes Brot vor. Während er ein paar Bissen zerkaute und mit dem schalen Trunk hinunterspülte, lauschte er den Berichten über nächtliche Ereignisse.


      »Nichts Ungewöhnliches also«, sagte er, als die Männer geendet hatten.


      »Nein, Herr. Nur die gewöhnliche Unordnung.«


      »Ich gehe jetzt zum Hafen, danach werde ich auf den Stufen des Ratsgebäudes warten, bis die edlen Herren eintreffen. Wenn sich noch etwas ereignet oder eine Meldung von der Mauer kommt, findet ihr mich dort.«


      »Die edlen Herren werden aber auch gefeiert haben und entsprechend müde sein«, sagte einer der Büttel mit einem flüchtigen Grinsen.


      »Du irrst. Die Edlen feiern erst heute abend; der Vorabend ist für niederes Volk wie euch und mich.«


      In der Stube am Hafen berichteten die Männer von Wein und Messern: die üblichen Streitereien zwischen Betrunkenen– drei Tote, mehrere Verwundete, aber nichts, was die Wächter angehe. »Das haben die Zünfte schon geregelt, Herr.«


      Auch hier wies Bomilkar seine Leute an, ihn vor dem Ratsgebäude zu suchen, falls in der nächsten Stunde etwas Dringliches zu melden sei.


      Allmählich belebten sich die Straßen wieder; bis er das Ratsgebäude erreicht hatte, herrschte um ihn her gedämpftes, aber beinahe gewöhnliches Treiben: Händler, die Karren schoben und Stände aufbauten, Wasserverkäufer, Bäckersklaven mit Brettern voll dampfender Brote, Bauern mit Karren voller Früchte und Gemüse.


      Auch die ersten Ratsherren kamen zu Fuß oder in Sänften auf die Agora. Bomilkar mußte nicht lange warten, bis er Bostar sah. Der Herr der Sandbank winkte ihn zu sich.


      »Nichts Neues, Herr«, sagte Bomilkar. »Jedenfalls nichts, was irgendwie erwähnenswert wäre.«


      Bostar kratzte sich den Kopf. »Komm mit.«


      »In den Rat?«


      »Da es um dich geht und du mir vielleicht noch etwas sagen könntest…«


      »Aber…«


      Bostar nahm seinen Arm und zog ihn mit sich. Bomilkar fühlte sich überrumpelt, und unwohl. Es stand ihm nicht zu, den Rat zu betreten, und dann auch noch an diesem Tag, dem Fest zu Ehren aller Götter, an dem die Edlen und Mächtigen sich besonders kostbar gekleidet hatten. Er kam sich vor wie ein räudiger Schakal zwischen Löwen. ›Ein Fliegenschiß auf Seide‹, sagte er sich. Den Blicken etlicher Ratsherren nach sahen die es ähnlich, aber keiner sprach ihn oder Bostar an. Nur einige der Barkiden, mit denen er öfter zu tun hatte, nickten ihm zu oder deuteten eine Art Nicken an.


      Zur feierlichen Eröffnung des Fests aller Götter, sagte er sich, sollten eigentlich alle Ratsherren und Hohen Priester zugegen sein. Auf den Bänken in der großen Ratshalle blieben jedoch viele Plätze unbesetzt. Hanno, Führer der Alten und Hoher Priester des Melqart, fehlte ebenso wie Bomilkars neuer »Hausherr« Adherbal; auch bei den Neuen gab es Lücken. Weder der ehemalige Sufet Himilko noch Giskon waren zu sehen. Während die Ältesten und die anwesenden Hohen Priester vor den Götterbildern Weihrauch entzündeten und die vorgeschriebenen Gebete und Anrufungen sprachen, musterte Bomilkar verstohlen die Gesichter. Alles wirkte gewöhnlich, niemand beachtete ihn besonders. Die meisten folgten den Feierlichkeiten eher gelangweilt.


      Schließlich eröffnete der Sufet Maharbal, einer der Neuen, die Ratssitzung. Viel zu besprechen gab es nicht, Maharbal nannte nur sechs Fragen beziehungsweise Anträge. Letzter Punkt war »eine allgemeine Beratung über die Kosten und Erfordernisse von Sicherheit und Ordnung der Stadt«. Bomilkar betrachtete die Götterbilder, dann die an den Wänden und zwischen den Fenstern angebrachten Beutestücke und Trophäen und lauschte nur nebenbei den Reden und Gegenreden. Natürlich durfte er sich nicht zu den Ratsherren setzen; er lehnte an der Wand rechts des Eingangs, umgeben von Ratsdienern und anderen– wenigen– Zuschauern.


      Nach und nach leerten sich die Bänke; vor allem die Neuen schienen wichtigere oder unterhaltsamere Dinge zu tun zu haben. Als endlich der ihn betreffende letzte Punkt zur Beratung anstand, war kaum noch die Hälfte der Ratsherren anwesend.


      »Der edle Bodyarah will sich zu den Kosten und Nutzen äußern, die im Zusammenhang mit den Wächtern der Ordnung und Bekämpfern des Feuers stehen«, sagte Maharbal.


      Ein jüngerer Ratsherr erhob sich. Bomilkar kannte ihn nicht, schloß aber aus der Gruppe, in der Bodyarah bisher gesessen hatte, daß er zu den Neuen gehörte.


      »Wir wollen uns kurz fassen«, sagte er, nachdem er dem Sufeten gedankt und die anderen Räte begrüßt hatte. Er hob eine ungesiegelte Papyrosrolle und schwenkte sie. »Auf dieser Rolle habe ich die Ausgaben verzeichnet, die für die Stadt anfallen, weil sie mehrere Hundertschaften gut bezahlter Wächter und Brandbekämpfer unterhält. Ich will euch nicht mit den Zahlen langweilen, ehrwürdige Väter und Brüder, denn…«


      Bostar hob den Arm. »Du solltest uns aber langweilen, Freund. Wenn es um unsere Sicherheit und Ordnung geht, werden wir wohl gern ein wenig Langeweile ertragen.«


      Bodyarah lächelte. »Zweifellos, edler Bostar, und weil es uns alle betrifft, habe ich meine Schreiber angewiesen, dreihundert Rollen mit diesen Zahlen zu füllen. Jeder von euch wird sie in Ruhe zu einer ihm genehmen Zeit prüfen können, damit wir bei der nächsten Beratung alle wissen, worüber zu beraten ist.« Er klatschte in die Hände und rief, zum Eingang gewandt: »Ariston!«


      Bomilkar schaute nach links; im Eingang erschien ein Hellene mittleren Alters, vermutlich Bodyarahs Schreiber. Ihn begleiteten zwei Sklaven, die Körbe mit Schriftrollen trugen. Und eine Frau, halb verschleiert. Bomilkar mußte zweimal hinsehen, um Gylimat zu erkennen, die Sprecherin der Dirnen. Die alte Numiderin schaute geradeaus; er hatte das Gefühl, daß sie seinen Blick mied, und fragte sich, worauf das hinauslaufen sollte.


      »Mein Schreiber wird euch beim Verlassen des Saals die genannte Rolle übergeben«, sagte Bodyarah. »Für die edlen Väter und Brüder, die nicht gekommen sind oder uns bereits verlassen haben, werden Rollen hinterlegt. Damit wir aber wissen, warum wir– wie ich meine– zuviel für zuwenig Sicherheit zahlen, will ich noch einige Vorgänge anführen.« Er räusperte sich, streifte Bomilkar mit einem ausdruckslosen Blick, schien jemand in den arg gelichteten Reihen der Neuen zu suchen und fuhr dann fort.


      »In den vergangenen Tagen hat es zahlreiche Morde an den Spenderinnen der Lust gegeben. Wie wir wohl alle wissen. Da es dem Herrn der Wächter und seinen Leuten nicht gelungen ist, die Frauen zu schützen und die Verbrechen aufzuklären, haben die Töchter von Tanit und Aschtarte beschlossen, sich der Enthaltsamkeit zu weihen, bis ihre Sicherheit wiederhergestellt ist.«


      Bomilkar sog Luft durch die Schneidezähne und starrte Gylimat an, die weiter geradeaus blickte. Irgendwo rief jemand den Namen Lysistrate; erregte Stimmen wurden laut, und einige Ratsherren standen auf, hoben die Arme, riefen durcheinander.


      Bodyarah wartete, bis sich das Stimmengewirr gelegt hatte. »Wir wissen, was das für die Stadt, den Handel, die Seeleute, die Fremden, uns alle bedeutet«, sagte er dann. »Die ehrwürdige Sprecherin der Zunft steht im Eingang zum Rat; ich habe sie hergebeten, damit sie uns bestätigen kann, daß nichts von dem, was ich gesagt habe, unwahr ist. Gylimat!«


      Die alte Numiderin trat einen halben Schritt vor und sagte mit brüchiger Stimme: »Es ist, wie der edle Bodyarah ausgeführt hat.«


      »Kann man sie nicht zwingen?« rief einer der Alten.


      »Wie denn?« Bodyarah schüttelte den Kopf. »Mit vorgehaltenem Schwert, Freund? Willst du die Welt in Erstaunen versetzen, indem du überall verkünden läßt, in Qart Hadasht würden Dirnen geschändet?«


      »Was schlägst du vor?« Wenn Bomilkar sich nicht irrte, war dies die Stimme des Ratsherrn Arish, der lange Jahre Fünf-Herr für Fremdlande gewesen war.


      »Dazu komme ich gleich«, sagte Bodyarah. »Es ist ja noch viel mehr geschehen, wovon viele unter uns vielleicht noch nichts wissen. Es wurden Warenlager auf dem großen Markt geplündert, Kamele vergiftet, Verbrecher aus dem Labyrinth haben einen kleinen Krieg mitten in der Stadt ausgetragen, an dem Bomilkar, angeblich Herr der Wächter, beteiligt war, und heute früh wurde das Lieblingspferd eines numidischen Fürsten, das heute nachmittag bei den Rennen laufen sollte, tot aufgefunden– zerstückelt. All das unter den Augen, wenn nicht sogar mit dem Wissen dessen, den wir bezahlen und Herr der Wächter nennen– der dort neben dem Eingang steht.« Bodyarah hob den Arm und deutete auf Bomilkar.


      »Sollten wir nicht dazu den Fünf-Herrn für Ordnung hören, den edlen Balhanno?« sagte einer der Alten.


      »Sehr gern, aber Balhanno hat es vorgezogen, nicht unter uns zu weilen. Deshalb schlage ich etwas anderes vor.« Bodyarah machte eine kleine Pause. »Eine alte, zu lange unterlassene Gepflogenheit«, sagte er dann. »Männer, die für die Stadt wichtige Aufgaben zu erfüllen hatten, im Krieg oder auf anderen Feldern, und die dabei kläglich versagten, wurden von unseren Vorfahren gekreuzigt. Zur Strafe für sie und zur Ermunterung der anderen.«


      »Zuletzt im Krieg gegen die Römer«, sagte Bostar. »Und den haben wir verloren. Kreuzigen hat uns da nicht geholfen. Außerdem sind wir nicht im Krieg.«


      »Doch, das sind wir. Im Krieg gegen Verbrecher, die unsere Sicherheit und unseren Wohlstand bekämpfen.«


      »Was schlägst du vor?« Jemand aus den Reihen der Alten wiederholte die Frage, die zuvor Arish gestellt hatte.


      Bodyarah setzte ein dünnes Lächeln auf. »Ich bin dafür, mit einer gewissen Nachsicht zu verfahren. Statt Bomilkar, den Herrn der Wächter, morgen früh zu kreuzigen, sollten wir ihm noch fünf Tage geben, ab morgen gerechnet. Wenn er bis dahin all unsere Schwierigkeiten, all diese Bedrohungen unserer Sicherheit beseitigt hat, werden wir darüber beraten, ob wir weiterhin diese sogenannten Wächter bezahlen sollen oder eine andere, bessere Lösung finden. Für die ich Vorschläge machen werde. Wenn Bomilkar bis dahin nicht das getan hat, wofür wir ihn schließlich bezahlen, das Kreuz!«


      »Gut vorbereitet; ich konnte nichts dagegen tun.« Bostar starrte mit finsterer Miene auf die Agora hinaus, wo sich zwischen den für die Feier aufgebauten Ständen die anderen Ratsherren entfernten. Er lehnte den Rücken an eine Säule des Bogengangs. »Die meisten Barkiden nicht da, bei den Göttern oder ihren Frauen oder wo auch immer, ein paar haben für Bodyarahs Vorschlag gestimmt, und natürlich fast alle anwesenden Alten. Was nun?«


      Bomilkar fühlte sich immer noch wie betäubt. »Ich weiß es nicht, Herr«, sagte er. »Arbeiten und nicht verzweifeln, wahrscheinlich.«


      Bostar blies die Wangen auf. »Bah! Die hätten das nicht so durchgezogen, wenn sie sich nicht sicher wären, daß du in den nächsten fünf Tagen kaum etwas bewirken kannst.« Er runzelte die Stirn. »Aber wozu das alles?«


      Bomilkar nickte. »Das frage ich mich auch. Die Aussicht, gekreuzigt zu werden, erheitert mich natürlich nicht; aber ich bin, wie schon gesagt, zu unwichtig für solche Mühe. Es muß um etwas anderes gehen. Nur…«


      »Nur– was?«


      »Es tut mir leid, daß ich dich umsonst mit all den Zahlen geplagt habe.«


      Bostar bohrte ihm einen Zeigefinger in die Brust. »Hör zu. Das Fest aller Götter… ich nehme an, heute nachmittag sind alle wichtigen Leute, die vorhin gefehlt haben, draußen bei den Rennen. Und den anderen Vergnügungen. Ich werde sie ein wenig zwirbeln.« Er bleckte die Zähne.


      »Wen, Herr?«


      »Die ehrenwerten barkidischen Ratsherren, die durch ihre Abwesenheit zu diesem Unfug beigetragen haben. Vielleicht weiß einer von denen ja, auf welcher Chimäre Bodyarah da reitet.«


      »Wie willst du sie zwirbeln? Die hohen und mächtigen Herren?«


      Bostar lachte grimmig. »Sie sind so groß und mächtig wie ihr Geld. Das zum größten Teil von der Sandbank verwaltet wird. Und wer ist die Sandbank? Antigonos und ich.« Er schien einen Moment nachzudenken; plötzlich grinste er. »Komm zur Bank, Bomilkar– gegen Sonnenuntergang. Ich glaube, ich werde einige große Männer davon abhalten, den Pferden zuzusehen und sich zu Ehren der Götter zu betrinken.«


      Unter den feierlich gekleideten Menschen, die zu Tempeln, Festplätzen oder Schenken strebten, suchte Bomilkar vergeblich nach Gylimat. Die Sprecherin der Dirnen hatte seinen Blick gemieden und das Ratsgebäude schnell verlassen. Als die Betäubung nachließ und die Gedanken wieder ihre gewohnte Beweglichkeit erlangten, bemühte er sich darum, alles in einen Zusammenhang zu bringen, die einzelnen Vorgänge miteinander zu verknüpfen. Eine Kette bilden, sagte er sich, um zu sehen, wer das Ende der Kette in der Hand hielt. Wem all das nützte und wem, außer ihm selbst, es schaden mochte.


      Die Wachstube an der Agora wurde von dem Makedonen Seleukos geleitet, einem ruhigen Mann, der vielleicht zwei oder drei Jahre älter als Bomilkar war. In der Stadt geboren, im Söldnerkrieg unter Hamilkar gekämpft, danach Karawanen begleitet und schließlich unter Bomilkars Vorgänger zu den Wächtern gekommen– eine nicht ungewöhnliche Strecke, auf der Seleukos Kenntnisse und Fertigkeiten gesammelt und eine scharfe Zunge entwickelt hatte. Die heute eher stumpf wirkte.


      »Besondere Vorkommnisse?« sagte Bomilkar.


      Seleukos hob die Schultern; er schaute in die Luft über Bomilkars linkem Ohr. »Nichts, Herr.«


      »Ich hoffe, ihr seid auf die Berauschten vorbereitet; der Abend wird vermutlich munter.«


      »Ja, Herr.«


      »Wo sind die anderen? Auf Rundgängen?«


      Außer Seleukos hielten sich nur zwei Büttel in und vor der Stube auf. Einer stand neben dem Eingang und blickte auf die Agora, der andere machte sich an dem kleinen Eisenofen zu schaffen, auf dem ein großer Topf stand. Es roch nach Gemüse und Fisch. »Ja, Herr.«


      »Was ist mit deinem Mundwerk?« sagte Bomilkar. »Ja, Herr, nichts, Herr– schlecht, geschlafen?«


      »Nein, Herr.« Seleukos riß sich von dem Punkt über Bomilkars Ohr los, sah ihn an und setzte ein schwaches Lächeln auf, das sogleich wieder verrutschte. »Wie soll ich mit einem Verurteilten reden?«


      »Hat sich das schon herumgesprochen?«


      »Ja, Herr.«


      Bomilkar seufzte. »Behalt es für dich, hörst du? Wenn möglich. Ich habe in den kommenden Tagen bestimmt keine Zeit, mit jedem einzelnen unserer Männer darüber zu reden. Es gibt Dinge zu erledigen.«


      »Was kann ich tun?«


      »Mach einen Witz. Und halt die Augen und Ohren offen.«


      »Bis mir ein Witz gelingt, wird es wohl noch ein paar Stunden dauern.«


      Bomilkar klopfte ihm auf die Schulter. »Du wirst es schon schaffen, bis dahin zu überleben.«


      »Wie konnte es…«


      »Jemand hat etwas vor«, unterbrach Bomilkar ihn. »Jemand, der lange Arme hat. Lange Arme und kräftige Hände. Kennst du Gylimat? Die Sprecherin der Dirnen?«


      Seleukos nickte.


      »Jemand hat sie dazu gebracht, mich nicht mehr zu kennen und über die Mädchen ein Keuschheitsgebot zu verhängen. Hör dich um, ob jemand etwas gehört oder gesehen hat. Der kleinste Hinweis…. du weißt schon.«


      Der Büttel, der im Topf gerührt hatte, wandte sich zu ihnen um. »Sag uns, wen wir umbringen sollen, Herr– einen Richter? Ein paar Ratsherren? Die Sufeten?«


      »Seid einfach besonders wachsam, Jungs. Und redet nicht über mich; das lenkt euch nur ab. Heute abend wird die ganze Stadt betrunken sein; Betrunkene reden viel; also, bleibt nüchtern und hört hin.« Er zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich noch nicht sagen. Ich weiß nicht, wer hinter allem steckt. Es kann aber alles mit allem zusammenhängen. Auch wenn es nicht so aussieht.«


      Er suchte die Wachstube am Hafen auf, wo man offenbar noch nichts gehört hatte. Er wies die Männer an, auf Gerüchte zu achten, die etwas mit der Keuschheit der Dirnen zu tun haben könnten.


      »Die Keuschheit der Dirnen?« Der Führer der Hafenwache lachte. »Die Schmiegsamkeit der Felsen? Die Milde der Löwen?«


      »So ähnlich.« Bomilkar zögerte; dann sagte er: »Und wenn ihr Gerüchte über mich hört, sammelt sie, aber achtet nicht weiter darauf.«


      Den langen Weg zur Mauer, auf dem er noch vier weitere Wachen besuchte, legte er zurück, indem er fünf Schritte lief, fünf Schritte ging. Beinahe wäre er in die Gasse der Lastträger eingebogen; erst als er sie fast erreicht hatte, besann er sich auf den neuen Karrenschuppen.


      Dort fand er nur den jungen Barako; die anderen waren unterwegs.


      »Ausgeschwärmt, um Netze auszuwerfen und die Schwimmblasen der Gerüchte zu untersuchen«, sagte der Punier. »Hast du für mich besondere Aufträge, Herr?«


      »Wir werden in den nächsten Nächten alle ein bißchen weniger schlafen. Hör zu.« Bomilkar berichtete von den Vorgängen im Rat; als er die angedrohte Kreuzigung erwähnte, wurde Barako kurz blaß um die Nase. Bomilkar schloß: »Sag es den anderen– und dann kümmert euch um die wichtigen Fragen. Lange über Kreuzigungen zu reden hilft keinem.«


      Barako kaute auf der Unterlippe. »Wie du meinst. Wo finden wir dich, wenn wir dich finden müssen?«


      »Ich gehe jetzt zur Festung. Gegen Sonnenuntergang muß ich am Hafen sein, in der Sandbank. Danach? Wahrscheinlich im Hof, an der Straße der Stempelschneider.«


      »Wird dort gefeiert?«


      »Wie überall, ja; und wie gestern abend schon. Wer von euch nichts zu tun hat, soll sich eingeladen fühlen. Aber ich fürchte, es gibt genug anderes zu tun.«


      »Deine Lust zu feiern wird auch nicht sehr groß sein, oder?«


      Bomilkar lächelte knapp. »Auch nicht meine Lust, Aspasia von alldem zu erzählen. Aber im Hof treiben sich bei solchen Gelegenheiten viele herum, von denen man etwas hören könnte. Oder die man mit Fragen losschicken kann.«

    

  


  
    
      


      Ein Sklave und Bomilkar sind solche, die Schmerz empfinden, Kummer, Hunger– ebenso wie du.«


      »Das ist eine andere Frage. Hanno füttert also seine Fische– und du kannst oder darfst nichts tun, weil es sich um seine Fische, seine Sklaven und seinen Garten handelt?«


      »So ist es. Es gibt viele Gärten in Qart Hadasht. Den Garten der Schatten zum Beispiel, in dem die Fürsten der Unterwelt ihre Geschäfte machen. Er ist überall, aber er ist nicht sichtbar. Niemand kann, wie ich schon sagte, die ganze Stadt säubern. Wenn also die Herren des Zwielichts und ihre Leute untereinander scheußliche Dinge tun…«


      »Tigalit hat dir einige Male geholfen, schwierige Lagen zu bereinigen. Um es so auszudrücken. Hat sie das getan, weil sie dich besonders schätzt?«


      »Da mußt du sie selbst fragen.«


      »Ach, wie bedauerlich. Nun hatten wir so munter geplaudert, und jetzt verweigerst du? Wie ein störrisches Maultier? Bomilkar, du enttäuschst mich. Ich weiß, daß Tigalit die Frau von Gulussa war, einem der Fürsten des Zwielichts; daß die anderen Fürsten, als Gulussa krank wurde und im Sterben lag, seinen Teil der Unterwelt übernehmen und unter sich aufteilen wollten; daß du Tigalit gegen die anderen geholfen hast und sie dir bei gewissen Verwicklungen vor drei Jahren.« Der Mann– oder die Stimme– seufzte. »Ich weiß all das, aber ich wollte es von dir hören. Als Zeichen guten Willens, gewissermaßen. Und ich wollte dich fragen, was du denn tätest, wenn Tigalit oder einer der anderen aus dem Schatten ins Licht träte. Aus dem Garten auf die Straße, gewissermaßen. Würdest du dich gegen Hanno den Großen stellen, wenn er auf der Straße Dinge täte, die du scheußlich findest? Würdest du deiner Freundin Tigalit auf die Finger schlagen oder wenigstens auf den kleinen Zeh, wenn sie… Ach ja. Du magst dich nun sammeln, deine Gedanken auf den kleinen Zeh des linken Fußes richten. Deines, nicht des Fußes von Tigalit. Wir werden dir jetzt den Zehennagel herausreißen. Danach ein wenig an deinem Bein herumschnitzen. Morgen plaudern wir weiter, und wenn du so störrisch bist wie heute, werden wir andere Stellen an dir finden, ohne es dir vorher zu sagen. Los.«


      Bomilkar spürte die Hände an seinem Fuß. Zugleich überlegte er, wo er die verzerrte Stimme schon einmal gehört hatte. Und welcher der vielen Schritte der vergangenen Tage ihn in diese Lage gebracht hatte. Dann biß er die Zähne zusammen und hoffte, daß es ihm gelingen würde, nicht zu schreien.

    

  


  
    
      


      18. KAPITEL


      Kurz bevor er die Mauer erreichte, begegnete er auf der Großen Straße dem Herrn der Festung. Giskon hatte sich in ein weißes, weites Gewand aus Leinen mit Purpurstreifen gehüllt und war offensichtlich unterwegs zu einer der zahlreichen Feiern.


      »Welchen Tempel gedenkst du zu erhellen?« sagte Bomilkar.


      Giskon schnaubte. »Die Götter können besser ohne mich feiern, wie ich ohne sie. Die edle Gattin erwartet mich bei Freunden, am Byrsahang. Und du?« Er musterte Bomilkars Kleidung, die neben dem Leibschurz aus nichts als Sandalen und einem abgewetzten, längst nicht mehr weißen Chiton bestand.


      »Ich meide die Götter und jene, die ihnen besonders nah zu sein meinen. Und ich zaudere.«


      »Kraftvolles Zaudern? Verweilendes oder geläufiges Zaudern?«


      »Ich mag dir nicht die Feierlaune verderben, Herr.«


      »Die ist äußerst gering.« Giskon bleckte die Zähne. »Es sind keine besonders guten Freunde, bei denen ich mich widerwillig einzustellen habe. Sprich.«


      »Da du es so willst. Und da du es ohnehin erfahren wirst…«


      Giskon lauschte. Nach Bomilkars ersten Sätzen lehnte er sich mit der Schulter an den Stamm einer staubigen Krüppelpalme.


      »Du wirst dein Gewand besudeln«, sagte Bomilkar.


      »Ah bah. Weiter.« Giskons Gesicht wirkte erstarrt: die Miene des Kriegers, den allein die Vorgänge auf dem Schlachtfeld bekümmerten.


      Als Bomilkar fertig war, rieb sich der Stratege die Nase. »Bodyarah?« sagte er. »Dem hat wohl die Daimonin der Verfinsterung in den Schädel geschissen. Und fast alle anderen von uns, ah, den Barkiden waren schon weg? Oder wie ich, Schande, gar nicht erst gekommen?« Er preßte den Mund zu einem schmalen Strich. »Das kann aber Bodyarah nicht allein ausgeheckt haben. Und– das Urteil, ah, der Ratsbeschluß ist gültig?«


      »Von der Mehrheit angenommen und vom Sufeten Maharbal verzeichnet.«


      Mit einer beinahe heftigen Bewegung stieß Giskon sich von der Palme ab. »Bostars Bank, sagst du? Bei Sonnenuntergang? Ich werde…«


      »Laß dir nicht die Feier nehmen, Herr.«


      »Mir ist jede Ausrede recht, sie zu verlassen.« Dann schüttelte er den Kopf. »Aber eine andere Ausrede wäre mir lieber.«


      Bomilkar schickte die beiden Büttel, die bei Autolykos in der Schreibstube saßen, in den Wachraum nebenan. Als er mit dem Bericht fertig war, verschränkte der Kampanier die Hände hinter dem Kopf.


      »O Häuptling«, sagte er.


      »Ich muß gleich wieder los. Wenn dir etwas einfällt…«


      »Du bist nachher in eurem Hof? Ei ja. Ich will nicht dabeisein, wenn du Aspasia von deiner näheren Zukunft erzählst. Aber…« Er schwieg einen Moment. »Es könnte sein, daß ich heute abend etwas erfahre«, murmelte er dann.


      »Was denn?«


      »Ich kann es dir noch nicht sagen. Jemand hat behauptet, etwas über Tigalit und Kamele und Dirnen zu wissen. Vielleicht komme ich noch im Hof vorbei.«


      »Wer ist dieser Jemand?«


      »Ein Fischer vom Tynes-See. Heißt Hamilkar.« Autolykos gluckste. »Wie zehntausend andere in der Stadt. Könntet ihr euch nicht mal ein paar andere Namen einfallen lassen?«


      Auf dem langen Weg zurück zur Ostseite der Stadt bildete Bomilkar sich ein, daß ihn jeder zweite oder dritte, dem er begegnete, besonders aufmerksam musterte. Dann nannte er sich in Gedanken einen Trottel. Der Ratsbeschluß mochte sich in bestimmten Kreisen herumgesprochen haben, aber sicher nicht auf der Straße, und außerdem war es ausgeschlossen, daß so viele Leute überhaupt wußten, wer er war. ›Meine eigenen Gedanken‹, dachte er, ›an die Wände der Häuser geworfen und von ihnen wie von Spiegeln zu mir zurückgeschickt.‹ Einen Moment überlegte er, ob man Gedanken werfen konnte, und wenn ja, wie; dann befaßte er sich mit dem Hohlraum in seinem Gemüt.


      Von der anfänglichen Betäubung war nichts als eine gewisse dumpfe Fassungslosigkeit geblieben. Fünf Tage. Bei den Kämpfen in Iberien war der Tod oft näher gewesen, ebenso bei einigen seiner Arbeiten als Herr der Wächter. Aber es hatte sich um andere Tode gehandelt– Tod in der Schlacht, in einem Hinterhalt, durch Pfeile oder ein Schwert; Tod durch ein Messer oder eine Keule in einer dunklen Gasse; Tod auf dem Meer, in einem Sturm, der das Segel zerfetzte und die Ruder zerbrach. Dies hier, Kreuzigung… ans Kreuz gebunden, Arme und Beine gebrochen, danach von der Sonne verbrannt, vom Durst versengt, von Schmerzen verzehrt, von Fliegen verspeist, dies wäre etwas anderes. Aber es war so weit weg. Der Tod hinter der nächsten Hausecke, im nächsten Gebüsch, auf der Spitze des Schwerts eines Gegners, ein naher Tod, so nah, daß die Versuche, ihn abzuwehren, keine Gedanken an ihn zuließen. Tod in fünf oder sechs Tagen? Weit weg. Nicht zu sehen. Nicht abzuwehren.


      Er sah voraus, daß dieser angekündigte, verhängte, befohlene Tod, jetzt ein schwarzer Punkt irgendwo im Inneren, in den nächsten Tagen zu einem gefräßigen, sich ausdehnenden Geschwür werden würde. Das ihn am Denken und Handeln hindern mußte und deshalb noch schneller wachsen konnte. Er sagte sich, daß es sich bei diesem Tod um ein Gefecht handelte, in das er in fünf oder sechs Tagen geschickt werden würde, und daß ein guter Krieger in der Zeit bis zum Gefecht nicht an dessen Ausgang denken sollte, sondern an die eigene Kraft und die Wirksamkeit der Waffen.


      Vor der Sandbank stand einer seiner Wächter. Am Gesichtsausdruck sah Bomilkar, daß der Mann Bescheid wußte. Aber er sagte nichts, außer: »Sie warten auf dich, Herr.« Dann gab er den Zutritt frei.


      Es war noch hell genug, aber man hatte bereits große Öllampen entzündet. Zwischen den Banktischen im Erdgeschoß waren Schemel und Bänke zusammengeschoben. Bomilkar sah Bostar, Giskon, den Fünf-Herrn für Ordnung und Sicherheit Balhanno, den Ratsherrn Bonqart und, was ihn überraschte, den ehemaligen Sufeten Abdeschmun, einen der wichtigsten Männer der Alten. Auf einem kleinen Tisch in der Mitte standen Krüge und Becher; da kein Diener oder Sklave zu sehen war, nahm Bomilkar an, daß Bostar selbst die Bewirtung übernommen hatte.


      »Der Herr der Wächter«, sagte Bostar. »Setz dich zu uns, Bomilkar, damit wir zu einem schnellen Ende gelangen.«


      Bomilkar neigte den Kopf und zog einen der Schemel näher zum Tisch. Während er sich niederließ, tastete er mit raschen Blicken die Gesichter der mächtigen Männer ab. Alle wirkten entspannt und keineswegs ernst oder verdrossen. ›Eher‹, dachte er, ›als hätte gerade jemand einen Witz gemacht.‹


      Bostar stand auf, füllte einen Becher mit wenig Wasser und viel Wein und reichte ihn Bomilkar. »Nicht nur an Festtagen löst Wein die Zungen und macht es leichter, Ränke zu schmieden. Oder Ränke anderer zu durchkreuzen. Trink und lausch, mein Freund.«


      Etwas wie Mißbilligung oder Erstaunen huschte über Abdeschmuns Züge, schwand aber sogleich wieder. Vermutlich erschien es dem Ehrwürdigen als unziemlich, daß einer seines Standes einen schlichten Büttelführer mit »mein Freund« anredete, sagte sich Bomilkar.


      Balhanno räusperte sich. »Laßt mich, da ich für die Wächter zuständig bin, beginnen«, sagte er. Es klang beiläufig, fast munter.


      Bostar war stehen geblieben. Mit dem Gesäß lehnte er sich an einen der schweren Banktische, zupfte einen Faden oder ein Stäubchen von seinem teuren Gewand und sagte: »Du solltest Bomilkar zunächst erzählen, warum du heute nicht im Rat warst.«


      »Sollte ich das?« Nun klang Balhannos Stimme anders– nicht mehr munter, sondern beinahe unwirsch.


      »Du solltest. Die anderen auch.«


      »Sind wir einem Büttel gegenüber zu Rechtfertigungen verpflichtet?« Abdeschmun rümpfte die Nase und blickte zwischen Bostar und Bomilkar hin und her.


      »Das seid ihr– befindet die Sandbank.«


      »Ist das eine Drohung?«


      Bostar hob die Schultern. »Eine Empfehlung. Wenn du ihm den Schutz deines Lebens anvertraust und dann zuläßt, daß andere ihn in den Tod schicken, solltest du wenigstens mit ihm reden.«


      Bonqart hob eine Hand. Mit müder Stimme sagte er: »Wir alle haben zuviel getrunken, meine Pferde haben verloren, und wir müssen diesen wirren Knoten auflösen. Für Bomilkar, für uns, für die Stadt; also laßt uns nicht zetern, sondern reden.«


      Bostar nickte leicht. »Fang an, wenn du magst.«


      Balhanno öffnete den Mund, schloß ihn wieder und blickte Bonqart an.


      »Ich hatte etwas über Absichten gehört, die Wächter durch Sklaven zu ersetzen«, sagte der, ohne Bomilkar anzusehen. »Darüber sollte heute beraten werden– nur beraten, nicht befunden.« Er seufzte. »Der Abend, ah, die vorige Nacht war lang und voll von Wein und Wörtern. Deshalb war mir der Morgen allzu früh für Beratungen, die demnächst fortgesetzt werden sollten. Wenn ich gewußt hätte…« Er zuckte mit den Schultern.


      »Abdeschmun und ich wollten die Abwesenheit des Hohen Priesters nutzen, um den Tag, das Fest aller Götter, im Tempel des Melqart zu beginnen«, sagte Balhanno mit einem schrägen Lächeln. »Mit den Gattinnen und Kindern. Und auf dem tofet.«


      Bostar verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Bomilkar an. »Zwei von Balhannos Kindern kamen tot zur Welt.«


      »Eines«, knurrte Balhanno. »Das andere ist nach ein paar Tagen gestorben. Dem Herrn der Stadt geweiht, wie es sich geziemt, damit er uns lebende Kinder gewährt. Was er getan hat.«


      »Der Hohe Priester ist schon länger abwesend, nicht wahr?« Bostar hatte sichtlich Mühe, sich eine abfällige Grimasse zu verkneifen. »Wo steckt Hanno eigentlich?«


      Abdeschmun beugte sich vor. »Dazu kommen wir gleich. Wie du siehst, Herr der Wächter, gab es Gründe, nicht im Rat zu sein. Aber begründet oder grundlos, offenbar war es ein Fehler. Den wir nun beheben wollen.«


      Giskon hatte bisher geschwiegen und in seinen Becher gestarrt. Nun setzte er diesen hart auf den Tisch und sagte: »Genug geschwätzt. Mein Freund, du bist umgeben von wohlgekleideten Mächtigen und fühlst dich zweifellos unwohl. Wie einer, der unversehens in einen Teich voller Krokodile geraten ist. Sei unbesorgt; die Krokodile haben beschlossen, daß jene, die dich in diesen Teich gestoßen haben, schmackhaftere Happen sind als du. Balhanno!« Es klang fast wie ein Befehl.


      »Als Fünf-Herr für Ordnung und Sicherheit kann ich einen neuen Ratsbeschluß beantragen; ich kann dies aber erst bei der nächsten Ratssitzung tun. Die findet in zehn Tagen statt. Zu spät für gewisse Dinge. Ich habe mit Maharbal gesprochen. Der Sufet ist bereit, mit den Ältesten zu reden und eine frühere Sitzung einzuberufen. Wenn man ihm gute Gründe nennen kann, den heutigen Beschluß anzufechten.«


      Bostar nickte. »Unsere Gründe sind gut, aber schließlich nur Mutmaßungen, also nicht ausreichend. Weiter, Balhanno.«


      »Deshalb wirst du die Gründe beschaffen, die uns noch fehlen.« Er sprach nicht weiter.


      Bostar runzelte die Stirn und wandte sich Bomilkar zu. »Du bist noch gar nicht zu Wort gekommen; dabei geht es um dich. Willst du etwas sagen?«


      Bomilkar räusperte sich. »Vergib, Herr, wenn ich dir widerspreche, aber ich glaube nicht, daß es um mich geht.«


      Abdeschmun kniff die Augen zu Schlitzen. »Wie meinst du das?«


      »Ganz einfach, Ehrwürdiger. Wächter sind Krieger in einem anderen Gefecht. Wenn ich für die Stadt in den Tod gehen muß, werde ich das als guter Krieger tun. Aber niemand führt einen Ratsbeschluß herbei, um einen einfachen Krieger zu töten. Es muß also um etwas anderes gehen.«


      Bonqart kratzte sich den Kopf. »Zweifellos– aber was? Ich bin da völlig ratlos. Wie wir alle. Oder?«


      »Deshalb«, sagte Balhanno schnell, »hat der Fünf-Herr für Ordnung und Sicherheit beschlossen, dich mit der Erforschung der Hintergründe zu beauftragen.«


      »Was ja ohnehin deine Aufgabe ist.« Bostar grinste flüchtig. »An der man dich durch das sinnlose Zählen von Tagen zu hindern sucht.«


      »Weshalb du morgen aufbrechen wirst, um zunächst einmal festzustellen, warum neuerdings keine Karawanen mehr mit Getreide und Gemüse aus dem Süden kommen. Die Ernährung der Stadt hat nämlich größeres Gewicht als alles andere.«


      »Man wird sagen, Bomilkar ist feige und entzieht sich der Verantwortung«, sagte Bomilkar. Er schwankte inwendig zwischen Verblüffung, Erleichterung und Ablehnung, bemühte sich jedoch, nichts davon zu zeigen.


      »Laß sie reden«, sagte Abdeschmun.


      »Ferner wirst du dem Rat über die wahren Vorgänge im Süden berichten«, fuhr Balhanno fort. »Die Gerüchte über Aufstände und derlei Wirrwarr haben einiges an Besorgnis ausgelöst.«


      Bostar blinzelte. Ohne jemand anzusehen, sagte er: »Da war doch noch ein Auftrag, nicht wahr?«


      Abdeschmun verzog das Gesicht. »Ja, ja, ja! Stoß mich nicht herum, Bostar. Hm. Wir– ich spreche jetzt für die Alten– sind davon überzeugt, daß in solch wichtigen Fragen keine Entscheidungen gefällt werden sollten, ohne die Stimme Hannos des Großen zu hören. Hanno befindet sich aber seit vielen Tagen auf seinen Ländereien im Süden. Wo, wie man hört, Unruhen ausgebrochen sind. Der Rat der Stadt Qart Hadasht kann nicht dulden, daß der Hohe Priester des Melqart-Tempels, der Führer der Alten, einer der wichtigsten Männer der Stadt in Gefahr gerät, von aufständischen Bauern und schweifenden Plünderern gefangen, getötet oder sonstwie bedroht zu werden.«


      »Aber«, sagte Bomilkar.


      »Nichts da.« Giskon starrte ihn finster an; dabei blinzelte er kaum merkbar. »Du wirst dich den Anweisungen fügen. Damit du die dir übertragenen Aufgaben sinnvoll erfüllen kannst, werden dich einige Reiter begleiten. Die Einzelheiten besprechen wir morgen vormittag; ich erwarte dich in der Festung.«


      »Aber«, sagte Bomilkar wieder.


      »Sei still.« Bostar blickte die anderen an. »Bonqart und ich und noch zwei oder drei vertrauenswürdige Männer werden in den kommenden Tagen Bodyarah ein wenig strecken und falten. Zwirbeln, ja, zwirbeln auch. Wir möchten gern wissen, wie er dazu kommt, solche Anträge zu stellen, ohne vorher mit den Führern der Partei zu reden. Balhanno hat dir einen Auftrag erteilt, bei dessen Erledigung du zweifellos herausfinden wirst, ob das Ausbleiben der Karawanen, die Unruhen im Süden und die Ermordung von Dirnen irgendwie zusammenhängen.«


      »Oder nicht«, murmelte Abdeschmun. Dann, lauter: »Ich werde dafür sorgen, daß der Kummer ob der unerklärlichen Abwesenheit des großen Hanno von den anderen Ratsherren unserer Gruppe so sehr geteilt wird, daß sie den Vollzug des heutigen Ratsbeschlusses für nebensächlich halten.« Er stand auf. »Bostar, ich danke für die Bewirtung und ein erhellendes Gespräch. Werde ich noch gebraucht?«


      Der Herr der Sandbank löste das Gesäß von der Kante des schweren Tischs und richtete sich auf. »Wir danken für deinen Rat, Ehrwürdiger, und für deine trefflichen Vorschläge. Dein Abend sei nun leicht und angenehm.«


      Abdeschmun bewegte die Hand, als wollte er Fliegen verscheuchen, drehte sich um und ging zum Ausgang.


      »Ha«, sagte Giskon, als der ehemalige Sufet verschwunden war. »Will ich wissen, wie du ihn dazu gebracht hast?«


      Bostar hob eine Braue. »Es war ihm ein Bedürfnis, an der Unterredung teilzunehmen. Wie euch allen.«


      Giskon nickte. »Selbstverständlich. Bomilkar– morgen vormittag.«


      »Ja, Herr.«


      Bonqart und Balhanno murmelten ein paar unverbindliche Worte und verließen mit Giskon zusammen die Sandbank. Bostar grinste vor sich hin, griff zum Krug und füllte seinen Becher mit Wein. »Du auch?«


      »Ja, bitte, Herr.« Bomilkar schob ihm seinen Becher hin.


      »Ich habe dir schon mal gesagt, daß du mich nicht Herr nennen sollst, mein Freund.« Er gluckste. »Besonders dann, wenn solche wie Abdeschmun zuhören.«


      

    

  


  
    
      


      19. KAPITEL


      Der Innenhof war nicht so voll wie am Vorabend, aber immer noch gut belebt. Anders als zuletzt gab es keine sichtbaren selbsternannten Wächter. Bomilkar ging zu einem der Kochfeuer, belud ein Brett mit Fleisch und Brot und sah sich dann erst nach Aspasia und möglichen anderen Freunden um. Da er den ganzen Tag nichts gegessen hatte, war Nahrung im Augenblick dringlicher als Gesellschaft.


      Aspasia saß an einem langen Tisch fast am Fuß der Treppe zu ihrer Wohnung, den Rücken zum Hof. Zwei junge Frauen, die er nicht kannte, schienen sich um Laetilius und Jason zu kümmern, mit denen sie an einem Ende des Tischs plauderten. Zur Mitte und zum anderen Kopfende saßen Aspasia, Daniel, Amidi, Patroklos und Barako, offenbar in ernste Gespräche vertieft. Als er zu ihnen trat, blickte Aspasia auf, und Bomilkar brauchte nicht zu fragen: Sie wußte Bescheid.


      »Wir überlegen, wie wir dich dazu bringen, aus der Stadt zu verschwinden«, sagte Barako. »Da wir annehmen, daß du nicht freiwillig gehst, um nicht als feige zu gelten, haben wir uns viele gute Gründe und Maßnahmen ausgedacht, die allesamt nicht helfen werden, fürchte ich.«


      »Vor allem dann nicht, wenn du Trottel ihn so warnst.« Patroklos schnitt eine Grimasse.


      »Macht mal Platz.« Bomilkar setzte sich neben Aspasia, die ihn von der Seite ansah, die Hand auf seinen Oberschenkel legte und sanft drückte.


      »Was hast du vor?« sagte Amidi. Er schob ihm einen Becher hin, füllte ihn aus einem Krug, der nur Wein enthielt, und blickte Barako mißmutig an.


      »Wie hat sich das denn so schnell herumgesprochen?« sagte Bomilkar.


      Aspasia knurrte und deutete mit dem Kopf nach rechts. »Der Römer.«


      »Man müßte die Zeit genauer messen können«, sagte Bomilkar. »In kleineren Einheiten. Um festzustellen, wie lange es dauert, bis Roms Spitzel in der Stadt wissen, was im Rat beschlossen wird.«


      Daniel, der auf der anderen Seite des Tischs saß, bleckte die Zähne. »Meistens wissen sie es schon vorher. Aber du wirkst nicht wie ein Krieger auf dem Weg ins Tal der Schatten.«


      »Jemand hat Umwege gefunden.«


      Aspasia schluckte mehrfach, und Bomilkar ahnte, daß sie, wenn sie mit ihm allein gewesen wäre, jetzt wahrscheinlich geweint und ihn verflucht hätte. »Sprich«, sagte sie mit belegter Stimme.


      »Auf Befehl von Balhanno und Giskon reite ich morgen mit einer Truppe der Festung los, um im Hinterland Hintergründe zu erforschen.«


      Barako riß die Augen weit auf. »Und der Ratsbeschluß?«


      »Ist ausgesetzt. Nicht amtlich, natürlich, aber wenn ich in wichtigen Angelegenheiten unterwegs bin…«


      »Autolykos war kurz hier«, sagte Patroklos. »Wir sollen dir ausrichten, daß er morgen früh wahrscheinlich etwas weiß.«


      »Hat er gesagt, was? Und wo er sein Wissen sammeln will?«


      Der Hellene schüttelte den Kopf. »Hat er nicht.«


      »Reiten, bah, punischer Unsinn«, knurrte Daniel. »Man könnte doch auch einfach… Aber es gibt keine Hilfe.«


      »Was hat es mit dem Reiten auf sich?« sagte Jason. Die beiden jungen Frauen waren verschwunden; Laetilius und der Kapitän rückten mit ihren Bechern näher zu den anderen.


      »Der Häuptling macht einen Ausflug.« Barako klang halb verblüfft, halb begeistert.


      Laetilius runzelte die Stirn. »Da du nicht fliehen wirst, kann es sich nur um einen Auftrag handeln.«


      »So ähnlich. Ich weiß nur nicht, wie sinnvoll er ist.«


      Aspasia lehnte sich gegen seinen Oberarm. »Alles, was dich vom Kreuz fernhält, ist überaus sinnvoll.«


      »Ins Hinterland reiten?« Jason schnalzte. »Allemal besser als eine Kreuzigung.« Er hüstelte. »Übrigens auch besser als sinnloses Herumsitzen und Warten.«


      »Verstehe ich dich richtig?«


      »Da du ein kluger Mann bist, Bomilkar, habe ich keinen Zweifel an deiner trefflichen Auffassungsgabe.«


      Daniel kicherte. »Überschätz mir nicht den kleinen dummen Punier. Willst du etwa mit?«


      Jason hob die Schultern. »Warum nicht? In Libyen gestrandet… da kann ich mich doch auch ein bißchen weiter umsehen.«


      Laetilius stand auf. »Ein Wort abseits von den anderen bitte, Bomilkar.«


      »Schon wieder?« Bomilkar folgte ihm auf eine freie Fläche vor dem Badehaus, wo sich gerade niemand aufhielt. »Was ist so geheim, daß wir es nicht bei den anderen bereden können?«


      Laetilius kaute auf der Unterlippe. »Ich zögere.«


      »Dann gehe ich wieder zum Tisch.«


      »Ich zögere, weil ich deine empfindsame punische Seele nicht verletzen möchte.«


      »Römische Feinfühligkeit?« Bomilkar lachte. »Die Oikumene gerät aus den Fugen!«


      Laetilius sah sich um; leise sagte er: »Atilius Bulbus.«


      »Hast du etwas erfahren?«


      »Nicht viel. Jedenfalls nichts, was seine eigentlichen Gründe angeht. Aber… er hat sich nach Hanno erkundigt.«


      »Verblüffend. Und?«


      »Und als er hörte, daß Hanno nicht in der Stadt ist, hat er beschlossen, ihn auf seinen Ländereien aufzusuchen.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe mich bei ein paar Leuten umgetan, deren Augen und Ohren Rom gehören.«


      »Eure feinen Spitzel kennen wir doch eigentlich alle«, sagte Bomilkar. »Und gewöhnlich wissen wir, was sie wissen.«


      »Es gibt eben immer Ausnahmen.«


      »Weißt du, was Bulbus von Hanno will?«


      Laetilius schwieg einen Moment; dann murmelte er: »Ich weiß nichts. Aber ich vermute zwei oder drei Dinge. Hängt wahrscheinlich mit der edlen Gesandtschaft zusammen. Nicht unmittelbar, aber…«


      »Die habe ich ganz vergessen.« Bomilkar rümpfte die Nase. »Nicht daß sie mich viel anginge. Aber was machen sie gerade?«


      »Sind auf der Heimreise.«


      »Schon? Weißt du…«


      Laetilius machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie haben mit einigen eurer Räte verhandelt. Na ja, eher gesprochen als verhandelt. Besorgnisse wegen der Entwicklung in Iberien, ob Hasdrubal da nicht zuviel unternimmt, ob sich das vielleicht gegen Rom richten könnte. Und heute früh, als du im Rat auf deine Aburteilung gewartet hast, sind sie wieder abgereist.«


      Bomilkar legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den Nachthimmel.


      »Zählst du die Sterne?« sagte Laetilius mit spöttischem Unterton. »Oder hoffst du auf göttliche Erleuchtung?«


      »Menschliche Verhältnisse sind auch ohne Einmischung der Götter undurchsichtig genug. Der Blick zu den Sternen ist so etwas wie ein lautloses Ächzen.« Bomilkar musterte das Gesicht des Römers; im kargen Flackerlicht der Feuer und Fackeln konnte er dort aber nichts lesen.


      »Nun?«


      »Jason will mit, weil er etwas erleben will. Du willst mir jetzt vermutlich sagen, daß du morgen ebenfalls aufzubrechen wünschst.«


      »Du irrst, alter Freundfeind. Ich wünsche nicht, ich werde. Lieber natürlich mit dir und den Reitern der Festung, aber wenn du es mir verweigerst…«


      Bomilkar legte ihm eine Hand auf die Schulter. »O Titus, was könnte ich dir verweigern?« Er lachte. »Gelten unsere alten Absprachen?«


      Laetilius kniff ein Auge zu. »Was meinst du?«


      »Du wirst dich bemühen, Rom zu nützen und Qart Hadasht zu schaden, aber so, daß du hinterher Aspasia noch in die Augen schauen kannst.«


      »Mir liegt an deinem Überleben«, sagte der Römer; es klang beinahe ernst. »Mit wem soll ich mich denn hier sonst munter zanken?«


      »Komm, laß uns zurück zu den anderen gehen.« Bomilkar legte den rechten Arm um Laetilius’ Schulter und schob ihn in Richtung Tisch.


      Amidi war eben aufgestanden; halb an die beiden, halb an die anderen gewandt, sagte er: »Ich wollte mich zu einem längeren Schlummer zurückziehen. Gemächlich heimgehen, wißt ihr. Wenn ich euch beide so sehe, überlege ich aber, ob ich nicht rennen sollte. Ein Punier und ein Römer gewissermaßen Arm in Arm? Da sollte ein armer Araber vorsichtshalber fliehen. Was habt ihr da eben ausgeheckt?«


      Ohne eine Miene zu verziehen, sagte Aspasia: »Daß sie morgen nach Süden reiten und Jason mitnehmen.«


      »Steh auf, Bezaubernde«, sagte Laetilius.


      »Warum?«


      »Daß ich vor dir knien kann.«


      Sie lachte und erhob sich. »Wenn du darauf bestehst…«


      Laetilius kniete tatsächlich nieder. »Was ich bei den anderen Unternehmungen in den letzten Jahren versprochen habe, Fürstin der Silberschmiede, gilt weiter.«


      »Steh auf, Unhold.«


      Laetilius gluckste und richtete sich auf.


      Aspasia faßte ihn bei den Ohren, küßte ihn auf den Mund und sagte: »Ich verlasse mich auf dich. Blöder Römer.« Sie ließ ihn los und nahm Bomilkars Hand. »Komm, Herz meines Herzens. Wenn du morgen früh reitest, haben wir vorher noch einiges zu besprechen.«


      Daniel hob eine Hand. »Ehe ihr euch der Wonne der Lenden ergebt, sollten wir…«


      Bomilkar unterbrach ihn. »Wir sollten; du hast recht. Was ist mit dir? Mit deiner Besorgnis um das Gut in der Byssatis?«


      »Irgendwas geht bei den Barkiden vor«, knurrte Daniel. »Dieser Flegel, Bodyarah, handelt bestimmt nicht allein. Da ich die Güter der Familie verwalte, will ich noch ein wenig wühlen. Alte Bekannte belästigen, dumme Fragen stellen, so etwas. Und dabei hoffen, daß ihr die Räuber daran hindern könnt, die Byssatis zu plündern.«


      »Was kann ich dazu tun?«


      »Du kannst deinen Leuten sagen, daß sie mich nicht behindern sollen.«


      Bomilkar nickte. »Barako, Patroklos, sagt es den anderen. Wenn wirre Dinge geschehen, spricht Daniel notfalls mit meinem Mund.«


      Die Nacht war kurzer Schlummer und hitziger Abschied; außerdem gab es genug zu bereden. Natürlich fragte Aspasia, ob der »Ausflug« nach Süden, abgesehen davon, daß er Bomilkar daran hindere, sich kreuzigen lassen zu müssen, einen Sinn habe. Ob ihr Sohn Myron, mit einer Karawane irgendwo zwischen Ägypten und Qart Hadasht unterwegs, möglicherweise in Gefahr geraten könne. Ob sie sich weiter Gedanken über einen möglichen Umzug, ein neues Leben, eine andere Umgebung machen solle. Was denn bei Bomilkars Unterredung mit Bostar herausgekommen sei. Schließlich bat sie ihn, vorsichtig zu sein und auf Laetilius achtzugeben. Als Bomilkar, schon beim Aufbruch im Morgengrauen, mit einem breiten Grinsen fragte, ob sie nicht endlich eine Nacht mit dem Römer verbringen wolle, damit das endlich erledigt sei, sagte sie, wenn er weiter derartigen Unsinn rede, werde sie es wirklich tun. Dann küßte sie ihn und sagte: »Komm zurück, Liebster.« Und Bomilkar machte sich beinahe fröhlich auf den Weg zur Festung.


      Wo die Fröhlichkeit jäh endete. Vor der Tür zur Wachstube stand ein Handkarren; darauf lag die von einem blutgetränkten Umhang bedeckte Leiche.


      Mutumbal legte die Hände auf Bomilkars Schultern und drückte sie leicht. »Wir haben ja gewußt, daß du früh kommst«, sagte er. »Sonst hätten wir jemand nach dir geschickt.« Halblaut setzte er hinzu: »Die Frau müßte gleich eintreffen.«


      Mit einer Mischung aus Entsetzen, Betäubung und Wut zog Bomilkar den Umhang beiseite und betrachtete das in einer Miene aus Schmerz und Verblüffung erstarrte Gesicht des alten Freundes. Des unersetzlichen Helfers. Autolykos war von Stich- und Schnittwunden beinahe zerfetzt; Bomilkar hoffte– sinnlos, wie er sich sogleich sagte–, daß der oder die Mörder mit der Kehle des Kampaniers begonnen hätten.


      »Wann?« sagte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd erschien.


      »Kurz vor Morgengrauen.« Mutumbal deutete auf das Haus an der Ecke der Großen Straße, wo der Platz vor der Wache begann. »Da drüben hat jemand den Karren einfach stehenlassen. Kann sein, daß er schon länger dort stand; einer von der Nachtschicht hat ihn gesehen, als es heller wurde, und einen Blick darauf geworfen. Keine Spuren, niemand weiß etwas. Wir haben schon die Umgebung abgesucht und alle möglichen Leute befragt.«


      »Wann kommt Dyamir?«


      »Ich habe nach ihm geschickt; müßte bald hier sein.«


      Bomilkar bemühte sich, an das zu denken, was nun zu geschehen hatte. Nicht an Autolykos. Nicht daran, daß keiner mehr in seiner einzigartigen Mischung aus Achtung und Spott »Häuptling« zu ihm sagen würde. Flüchtig dachte er an andere Tote– in der Stadt, im Hinterland, gefallene Waffenbrüder in Iberien. Er riß sich zusammen.


      »Wir müssen bereden, wie es hier gehen soll, während ich weg bin. Hast du einen Vorschlag?«


      »Meinst du die Aufteilung der Arbeiten? Oder… Ersatz für Autolykos?«


      »Beides. Fangen wir mit den Arbeiten an.«


      Sie besprachen die fehlenden Karawanen, die Gerüchte, die Dirnen, den Krieg der Unterwelt. Zwischendurch erschien, vor Bomilkars Eintreffen bereits von einem Büttel geweckt, Artemidoros, um die Leiche zu untersuchen.


      »Ungern betrachte ich tote Freunde«, sagte er schließlich. »Aber es gibt nichts zu sagen. Gewöhnliche Waffen, keine besonderen Spuren. Und du, vorzeitig Gekreuzigter?«


      »Die Kreuzigung muß warten.«


      Der Arzt nickte, als er von dem Auftrag hörte, im Süden Spuren zu suchen. »Trefflich«, sagte er. »Selbst wenn auf dem Umweg nichts herauskommt als die Abwesenheit von Kreuzen. Wann brichst du auf?«


      »Sobald das hier erledigt ist.«


      »Dann wünsche ich Gedeihen und gutes Reisen.«


      Artemidoros ging zurück zu seinen Räumen jenseits der Großen Straße, die er noch nicht überquert hatte, als ein Büttel mit Autolykos’ Frau durchs Tynes-Tor kam; gleichzeitig näherte sich, fast im Laufschritt, Dyamir von der Stadt her.


      Bomilkar umarmte die alte Numiderin, die den grauen Schopf und das Gesicht mit einem dünnen, dunklen Schleier verhüllt hatte. »O Tazikit«, sagte er. »Der große schwarze Vogel hat allzu kostbare Beute gemacht.«


      Tazikit hob den Schleier und sah ihn an; die Augen waren gerötet, das Gesicht so beherrscht, daß es erstarrt zu sein schien. »Er wollte im Kampf sterben«, sagte sie. »Wie ist es geschehen?«


      »Er ist im Kampf gestorben. Nicht an Gift, nicht an Krankheit, sondern an scharfen Klingen.«


      »Dann ist es gut.« Sie ließ den Schleier sinken und stieß ein trockenes Schluchzen aus. »Nein, es ist nicht gut«, sagte sie mit halb erstickter Stimme. »Aber wirst du ihn geleiten, Herr?«


      »Ach, Mutter.« Bomilkar schüttelte den Kopf und seufzte. »Die Herren der Stadt haben beschlossen, mich daran zu hindern. Einige wollen mich kreuzigen, weil es mir nicht gelungen ist, bestimmte Verbrechen zu klären; andere schicken mich fort, damit ich im Süden Spuren suche und hier dem Kreuz entgehe. Ich werde ihn geziemend ehren, sobald ich wieder hier bin.«


      »Wir alle werden ihn geleiten«, sagte Mutumbal.


      Sie streckte die Hand aus und zupfte an dem blutigen Umhang. »Will ich ihn sehen?« flüsterte sie.


      Bomilkar nahm ihre Hand. »Nein, Tazikit. Du willst ihn so in Erinnerung behalten, wie er zuletzt war.« Er winkte zwei Büttel herbei. »Diese Männer werden dich und ihn begleiten, wohin du willst.«


      »Er hat nichts von Windgeistern gehalten, von schwarzen Vögeln, nicht einmal von seinen eigenen Göttern«, sagte sie. »Er wollte verbrannt werden, von Freunden, ohne Priester.«


      »Wir werden dafür sorgen. Nur mein Gram über seinen Tod ist größer als mein Kummer, daß ich nicht dabeisein kann.«


      Als Tazikit mit den Bütteln, die den Karren schoben, gegangen war, bat Bomilkar Mutumbal, dafür zu sorgen, daß Aspasia und Daniel benachrichtigt wurden, damit sie an der Verbrennung teilnehmen konnten. »Alte Freunde«, sagte er. »Und wir haben noch die letzte Frage zu klären. Wer soll für ihn aufrücken?«


      Mutumbal runzelte die Stirn. »Hat das nicht Zeit, bis du wieder hier bist?«


      »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, und ich mag euch nicht um mich und Autolykos vermindert zurücklassen.«


      Nach kurzem Zögern sagte Mutumbal: »Ich als dein neuer erster Vertreter, Dyamir als zweiter?«


      Bomilkar nickte.


      Mutumbal und Dyamir wechselten Blicke; der Numider räusperte sich.


      »An der Agora gibt es einen guten Mann«, sagte er. »Seleukos. Wäre vielleicht auch nicht schlecht, weiter einen Hellenen hier zu haben.«


      »Einverstanden. Natürlich alles vorläufig; das muß noch mit Balhanno geklärt werden, aber das hat Zeit bis nach meiner Rückkehr. Seleukos soll sich am Anfang vor allem um die Unterwelt kümmern. Und um den Mord an Autolykos.«


      »Weißt du da mehr?« sagte Dyamir.


      »Eigentlich nicht. Er hat mir gestern gesagt, heute wüßte er vielleicht mehr über die Morde an den Dirnen. Etwas von einem Fischer namens Hamilkar vom Tynes-See. Versucht festzustellen, wo er gestern abend gewesen ist, nachdem er bei uns im Innenhof war. Da hat er kurz mit Patroklos und Barako gesprochen.«


      »Und jetzt?« sagte Mutumbal. »Du? Aufbruch?«


      »Ich habe noch mit Giskon zu reden, drüben. Wenn inzwischen Laetilius und Jason– dieser Kapitän– auftauchen, sollen sie hier auf mich warten.«


      Mit Giskon mußte Bomilkar zunächst auch über Autolykos sprechen. Dann sagte der Stratege, er habe weitere Boten an Naravas und andere Numiderfürsten geschickt mit der Bitte, sich um die Unruhen im Süden zu kümmern und Näheres zu berichten; schließlich kam er auf das Unternehmen zu sprechen. »Fünfzig Reiter?«


      Bomilkar nickte. »Müßte genügen.« Er grinste. »Wenn die nicht ausreichen, sind wir sowieso in der Klemme.«


      »Was hältst du von Mago?«


      »Mit dem ich in Uttuq war?«


      »Ja. Der will unbedingt. Ich weiß nur nicht…« Giskon zuckte mit den Schultern. »Er ist ein bißchen unerfahren.«


      »Ich nehme ihn. Sag ihm, daß er mir unterstellt ist; alles weitere wird sich finden.«


      »Du kriegst Iberer.« Giskon lächelte flüchtig. »Mit denen kennst du dich ja aus, und die haben da unten bestimmt keine Verwandten, auf die sie Rücksicht nehmen müßten.«

    

  


  
    
      


      20. KAPITEL


      Drei Stunden später ließen sie Tynes hinter sich; die ersten Gewichte glitten von Bomilkars Gemüt. Auch die Bedrückung der Trauer ob des Todes von Autolykos wurde von einer dumpfen Decke zu einer löchrigen grauen Schicht. Fragen und Besorgnisse blieben, verloren aber die Dringlichkeit.


      Giskon hatte ihm gute Pferde und erfahrene Reiter gegeben; das einzige Hemmnis war Jason– oder würde Jason sein, sobald sein nicht ans Reiten gewöhntes Gesäß sich meldete. Anders als bei dem langsamen Ritt nach Attiq, wo sie zu einer dem dortigen Rat genehmen Zeit hatten eintreffen müssen, konnten sie die Pferde wirklich laufen lassen, ohne sie allzusehr zu beanspruchen.


      Fünf iberische Zehnerschaften– jeweils ein Unterführer und neun Mann– unter Mago, dazu Bomilkar, Laetilius, Jason und Packpferde mit Vorrat und Decken: genug, Wegelagerer nicht fürchten zu müssen. Ob die Truppe groß genug war, sich des rätselhaften Aufstands anzunehmen, würde sich zeigen. Vorläufig ritten sie, und als Jason immer schweigsamer wurde und schließlich zu ächzen begann, brach auch bald die Nacht herein. Sie lagerten in einem kleinen, grünen Tal westlich der Straße; es gab Wasser und Gras, Mago teilte Wachen ein, und Jason ging breitbeinig ein paar Schritte auf und ab, ehe er sich am Sammeln von Feuerholz beteiligte.


      »Habe ich dir ausreichend gedankt?« sagte Mago, als sie um die Feuer hockten, Wasser tranken und Brot und kaltes Fleisch aßen.


      »Zwanzigmal, wenn ich mich nicht verzählt habe«, sagte Laetilius. »Ich finde, es reicht jetzt. Bomilkar hat dich ja nicht mitgenommen, um dir ein Vergnügen zu machen; und ob du ihm noch dankst, wenn du einen numidischen Speer im Bauch hast?«


      »Das hat Zeit.« Mago tunkte sein letztes Brot in den Napf mit Kräutersud. »Dann werde ich mir etwas überlegen.«


      »Du, Nauarch, wirst morgen leiden«, sagte Bomilkar.


      »Ich leide jetzt schon«, knurrte Jason. Er lag auf dem Rücken, weil er nicht sitzen konnte.


      »Morgen reiten wir den ganzen Tag, nicht wie heute nur den halben.«


      »Ich bin entzückt.«


      »Gegen Abend müßten wir jenseits von Agbia die Stelle erreichen, wo sich die Straßen trennen. Bis dahin reiten wir nach Südwesten, dann nach Süden.«


      »Reiten, reiten, reiten«, murmelte Jason. Er schnaubte, und irgendwie klang es wie ein Hornstoß.


      Laetilius lachte leise. »Man könnte ihn doch auch zurücklassen. Er will das Hinterland sehen– wir sind jetzt im punischen Hinterland; wieviel hinterer soll es denn noch für dich und dein Gesäß werden?«


      Einer der iberischen Unterführer namens Urkebas sagte: »Bärenfett.«


      »Inwiefern?«


      »Du Arsch einschmieren. Bärenfett gut.«


      »Woher soll ich jetzt Bärenfett nehmen?«


      »Tja.« Ein anderer Unterführer, Tersinno, lachte. »Öl, vielleicht.«


      Bomilkar wußte nicht, ob Jason den Rat befolgt hatte; der Seefahrer verbrachte den nächsten Tag in allen möglichen Krümmungen auf dem Pferd. Abends, beim Lagern, war er äußerst schweigsam.


      In den Orten, durch die sie kamen, erfuhren sie nichts Neues über die Lage im Süden. Es gab Gerüchte, alle mehr oder minder unzuverlässig. Aber sie begegneten keiner der längst fälligen Karawanen, was Mago für ein schlechtes Zeichen hielt.


      »Du irrst, Punier«, sagte Laetilius. Er hatte einen schlappen Fladen alten Brots auf einen Stock gesteckt und drehte ihn überm Feuer. »Es ist kein Zeichen; es ist einfach schlecht.«


      »Und das von einem Römer!« Bomilkar wackelte mit dem Kopf. »Ihr befragt doch sonst immer Vögel und Lebern und was weiß ich nicht alles.«


      »Eben. Vielleicht geben uns die Götter Zeichen. Eine fehlende Karawane ist aber kein göttliches Zeichen– sie fehlt einfach.«


      Am dritten Tag ritten sie fast genau nach Süden. Es gab so weit im libyschen Hinterland kaum noch Orte, nur hin und wieder ein Dorf, außerdem die großen, meist umwallten Landgüter, umgeben von Getreidefeldern, Weiden, Obsthainen und Gärten. Von Pächtern und Sklaven, mit denen sie unterwegs sprachen, hörten sie nur die immergleichen Gerüchte, aber nichts, was sich von dem unterschied, was auch in der Hauptstadt zu hören gewesen war.


      Am Nachmittag des dritten Tages erreichten sie eine weitere Gabelung der Straße; die Hauptstrecke– der uralte Karawanenweg in die Steppe und die Wüste– verlief weiter nach Süden, während kleine Straßen nach Südwesten und Südosten zu Landgütern und Dörfern führten. Der Hauptteil der Gruppe blieb hier zurück und schlug ein behelfsmäßiges Lager auf. Bomilkar und Laetilius ritten mit den neun Männern des Unterführers Tersinno nach Südosten.


      »Kommt nicht so bald zurück«, sagte Jason. Er trank Wasser aus einer Lederflasche und hatte sich auf einem flachen Felsen lang ausgestreckt. »Mein Herz mag euch vermissen, aber mein Hintern wird mich über die Reitpause hinwegtrösten.«


      »Wenn du Glück hast, bleiben wir sogar bis morgen früh fort«, sagte Bomilkar.


      »Dann wünsche ich euch Glück; möget ihr den großen Mann sehen.«


      Der Weg führte zu einem Tal; schon am Taleingang sahen sie die Wälle eines großen Guts, das mit Türmen und Verhauen gegen die restliche Welt und ihre Unbilden gefeit zu sein schien.


      »Vorsichtige Näherung?« sagte der Iberer.


      »Man weiß nie.« Bomilkar deutete nach links und rechts. »Je zwei Mann bis zu den Wällen des Guts; ich reite geradeaus, ihr bleibt hier.«


      »Und ich?« sagte Laetilius. »Was, wenn der Senator hier ist?«


      »Dann wird unser guter Freund Hanno mich zweifellos bitten, ihm deinen Anblick nicht länger vorzuenthalten. Bis dahin hast du hier den Befehl.«


      Laetilius nickte. »Dein Land, deine Meinung. Mögen die Götter dich begleiten.«


      »Lieber nicht; sie sind lästige Gefährten.«


      Bomilkar ritt langsam los, wobei er die Reiter zu beiden Seiten beobachtete. Sie näherten sich vorsichtig dem Gut Hannos des Großen. Hier und da bewegten sich in der Ferne Gestalten– Feldarbeiter, sagte sich Bomilkar, es mochten aber auch Posten von Aufständischen sein.


      Die Reiter erreichten den Wall, auf dem sich niemand aufzuhalten schien; wie angewiesen ritt jeweils einer weiter nach außen, die beiden anderen näherten sich wie Bomilkar dem Haupttor. Er war noch etwa fünfzig Schritte entfernt, als einer der großen Flügel sich öffnete.


      Die Reiter wechselten mit dem Mann, der heraustrat, ein paar Worte; dann winkten sie Bomilkar heran. Die anderen mit Laetilius schlossen nicht ganz auf, so daß sie beobachten und notfalls eingreifen konnten.


      »Willkommen«, sagte der Mann im Tor, als Bomilkar ihn erreichte. »In diesen wirren Zeiten ist es gut, Krieger aus Qart Hadasht zu sehen. Deine Leute sagen, du bist Bomilkar, Herr der Wächter der Stadt?«


      »So ist es– und wer bist du?«


      »Atbal, von meinem Herrn Hanno mit der Ehre bedacht, dieses Landgut verwalten zu dürfen.«


      Bomilkar war sich nicht sicher, glaubte aber, einen Hauch von Spott zu hören. »Die Ehre mag auch eine Last sein«, sagte er.


      Atbal breitete die Arme aus. »Ist diese Art Ehre je etwas anderes? Wollt ihr nicht eintreten?«


      »Wir würden gern deinen Herrn sehen und sprechen.«


      »Dazu müßt ihr weiter nach Süden reiten.«


      »Ah. Ich dachte, Rab Hanno halte sich hier auf.«


      »Das wäre wünschenswert«, sagte Atbal. »Er ist aber zu den anderen Gütern gereist.«


      Bomilkar kratzte sich den Kopf. »Meine Kenntnisse sind offenbar lückenhaft. Von weiteren Gütern wußte ich nichts.«


      »Wollt ihr nicht hereinkommen und eine Erfrischung zu euch nehmen, ehe ihr weiterreitet?« Atbal wies hinter sich. »Wälle und geschlossenes Tor mögen abweisend wirken, aber dahinter wartet jene mindere Gastlichkeit, die zu gewähren mein Herr mir gestattet.«


      Bomilkar lachte leise. »Ich bezweifle nicht, daß er üppige Gastlichkeit hohen Herren vorbehält, weiß aber nicht, ob er nicht sogar mindere als an mich vergeudet ansähe.«


      Atbal schwieg, hob lediglich eine Braue.


      »Wir hatten die eine oder andere Auseinandersetzung in den vergangenen Jahren«, sagte Bomilkar. »Wie weit ist es zu diesen anderen Gütern? Habt ihr hier schweifende Räuber gesehen? Etwas gehört? Und weißt du etwas über einen edlen Römer, Atilius Bulbus?«


      »Viele Fragen, Herr der Wächter. Darf auch ich eine stellen?«


      »Nur zu.«


      »Was bringt den Herrn der Wächter der Stadt so weit ins Land?«


      »Aufträge des Rats. In der Stadt gibt es Fragen, und es kann sein, daß die Antworten sich im Hinterland verbergen.«


      »Ich habe keine schweifenden Antworten gesehen«, sagte Atbal, ohne eine Miene zu verziehen. »Von den Räubern oder Aufrührern oder wie auch immer haben wir gehört, bisher sind sie aber noch nicht in die Nähe gekommen. Atilius Bulbus war vor zehn Tagen hier, hat die Nacht verbracht und sich morgens wieder auf den Weg gemacht. Bis zu den anderen Gütern wirst du, wenn du schnell reitest, eineinhalb Tage brauchen.«


      »Kannst du mir den Weg beschreiben?«


      Atbal setzte eine Miene des Bedauerns auf. »Reisen und Wegbeschreibungen liegen außerhalb der Pflichten, mit denen Hanno der Große mich zu ehren geruht. Ich kann dir nur sagen, was ich auch dem Römer gesagt habe.«


      »Dann tu das bitte.«


      Atbal nannte den Namen eines Weilers an der Straße südlich von Zama und sagte, von dort müsse man einige Meilen nach Westen reiten; es sei aber zu empfehlen, unterwegs noch einmal Erkundigungen einzuziehen.


      »Dann wollen wir dich nicht weiter von der Ausübung deiner Pflichten abhalten. Vergiß nicht, das Tor wieder zu schließen.«


      Atbal hob die Hand. »Euer Weg sei leicht und frei von Räubern.«


      »Noch anderthalb Tage?« Mago rümpfte die. Nase. »Na gut. Na schlecht. Wie auch immer. Lagern wir hier oder reiten wir bis zum Sonnenuntergang weiter?«


      Bomilkar blickte in den Himmel. »Drei Stunden etwa«, sagte er. »Schick ein paar Aufklärer los; sie sollen versuchen, etwas über die Ordnung auf den Straßen herauszubekommen. Wir brechen morgen früh auf.«


      Jason klatschte in die Hände. »Ein trefflicher Entschluß. Mein Gesäß ist begeistert, Herr der Schwielen.«


      Als die Aufklärer losgeritten waren, breitete Bomilkar auf einem flachen Stein die nicht eben ergiebige Karte aus, die er mitgebracht hatte. »Dieses Kaff, das Atbal erwähnt hat, müßte ungefähr hier sein«, knurrte er. »Und Hannos anderer Besitz bei– wie heißt das? Marakitain? Oder ein Stückchen nördlich davon, hier, Tizarat?« Er seufzte. »Was macht der große Mann in diesen abgelegenen Winzigkeiten?«


      Laetilius maß Wegstrecken, indem er Finger nebeneinander legte. »Das ist doch, wenn ich mich nicht irre, Libyer- und Numiderland«, sagte er. »Ich wußte nicht, daß ihr so weit im Land Besitzungen habt.«


      »Schön, daß man in Rom nicht alles weiß.«


      Mago gluckste. »Vielleicht kann ich die Verwirrung erhellen. Oder mehren.«


      »Kennst du dich hier aus?«


      »Nein, nicht so richtig. Aber wir haben Verwandte in Sikka, hier.« Er deutete auf die Stadt weiter im Westen, einen Klecks auf der Karte. »Ein Vetter meines Vaters. Von ihm habe ich gehört, daß die numidischen Fürsten nicht viel von Ackerland halten und deshalb gern verkaufen oder verpachten, wenn jemand dort etwas haben will.«


      »Worauf legen die Fürsten denn Wert?« sagte Jason.


      »Gold und Weideland«, sagte Bomilkar. »Für ihre schnellen Pferde.«


      Laetilius beugte sich wieder über die Karte, maß Entfernungen und summte vor sich hin. »Irgendwie habe ich das Gefühl«, sagte er, ohne den Satz vollenden.


      Bomilkar verzog das Gesicht. »Du bist nicht weit von hier gewesen.«


      »Das Tal der Säge?« Laetilius blickte auf und entblößte die Zähne.


      »Ungefähr… da.« Mit der Fingerspitze berührte Bomilkar einen Punkt südöstlich der Stelle, an der sie sich gerade befanden.


      »Uh«, machte Mago. »Ich habe natürlich davon gehört; ist das da?«


      »Was für eine Säge?« Jason trat zu ihnen und beugte sich über die Karte. »Ich sehe keine Säge. Ah, meinst du etwa…« Er riß die Augen auf.


      »Die Gegend südlich von Maktar«, sagte Bomilkar. »Und ja, das meine ich.«


      »Wann wart ihr da?« Mago blickte Bomilkar an, dann Laetilius. »Nicht, als es geschehen ist, oder?«


      »Nein. Vor zwei Jahren, auf dem Weg von Iberien nach Qart Hadasht. Wir hatten da etwas zu erledigen.«


      »Mögt ihr ein bißchen mehr erzählen?«


      Laetilius hob die Schultern. Bomilkar sagte: »Nachher. Später. Am Feuer. Es gibt Geschichten, die man nur nachts erzählen sollte. Damit das Grauen besser wirkt.«


      

    

  


  
    
      


      Bomilkar hatte es längst aufgegeben, Schmerzensschreie zu unterdrücken. Davon– und vom Wassermangel– wurde sein Hals immer rauher. Es mochte sein, daß die beiden Folterer, die einander abwechselten, mit ihren Handgriffen ein wenig früher aufhörten, wenn er schrie, aber wie hätte er Unterschiede messen sollen, selbst wenn er gewollt hätte?


      Zwischen den Befragungen fiel er hin und wieder in unruhigen Schlaf, aus dem er immer nach kurzer Zeit erwachte. An seinem Körper gab es keine größere Fläche, die nicht auf eine von vielen einfallsreichen Arten »behandelt« worden wäre.


      Viele Fragen des Mannes mit der verzerrten Stimme hatte er gar nicht beantworten können. Das Wissen, das der Befrager bei ihm voraussetzte, war nicht vorhanden. Meistens jedenfalls. Die Namen der Lustknaben einiger Ratsherren. Vermögen. Schulden. Schmierige Geschäfte. Wozu auch immer das dienen sollte. Bomilkar redete; dennoch forderte der Mann die Folterer zwei- oder dreimal auf, ihn ein bißchen zu »zwicken, damit er nicht vergißt, wo er sich befindet«. Als ob er hätte vergessen können, daß er an vier Pfosten hing, Arme und Beine gespreizt, das Gesicht nach unten, den Klingen und Zangen ohnmächtig ausgesetzt. Klingen, Zangen, Schaber, Späne, Fackeln.


      Er konnte nicht schlafen, jedenfalls nie länger als ein paar Momente. Um sich von den Schmerzen und dem Durst abzulenken, stellte er im Geist die Fragen zusammen und versuchte, hinter allem eine Absicht zu erkennen. Qual und Demütigung– aber mit welchem Ziel? Eine Ordnung war in den Fragen nicht zu erkennen, also bloße Anhäufung von Kenntnissen?


      Oder… Qual und Demütigung als Zweck? Viele Große hatten ihn als nicht ausreichend demütig bezeichnet, aber wer würde so weit gehen, um ihn zu züchtigen?


      Er versuchte sich einzureden, daß sie ihn am Ende vielleicht laufen lassen würden; warum sonst gäbe man sich die Mühe, ihm die Augen zu verbinden? Aber je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, daß es sich um eine bloße Vorsichtsmaßnahme handelte.


      Er wußte nicht, wo dieses Gebäude stand, in dem er befragt wurde. Etwas mochte geschehen– vielleicht suchte man ihn, vielleicht befand man sich in dem Gebiet, in dem Bauern und Steppenbewohner sich herumtrieben. Jemand könnte zufällig auch dieses Gebäude plündern wollen und ihn, gewissermaßen nebenbei, befreien, und dann durfte er keine Stimmen und Gesichter erkennen. Reine Vorsicht, wiederholte er sich. Und am Schluß der Befragung würden sie ihn entweder gefesselt liegen und verdursten lassen oder ihm ein Ende machen. Nach dem er sich während der Befragungen gesehnt hatte, bis er sich sagte, daß dieses Ende vielleicht kein erlösender Abschied sein würde, sondern der Höhepunkt aller Schmerzen.

    

  


  
    
      


      21. KAPITEL


      Nach Sonnenuntergang kehrten die Aufklärer zurück. Sie berichteten, die Straßen seien bis zu den nächsten Dörfern frei; dort habe man von Flüchtlingen aus dem Süden gesprochen, von fehlenden Karawanen, von einzelnen Reitern, die wie Vorboten oder Kundschafter aufgetaucht und wieder verschwunden seien.


      »Was war mit dem Grauen?« sagte Jason, als sie das karge Nachtmahl– in Wasser und Essig aufgequollene Körner– zu sich genommen hatten.


      »Mach du das.« Laetilius blickte Bomilkar an. »Es steht einem Römer nicht zu, sich da einzumischen.«


      »Eigentlich sollte nur einer berichten dürfen, der dort war, als es geschah.«


      Jason gluckste. »Dann gäbe es keine Geschichten. War denn Herodotos bei allen Vorgängen anwesend, über die er so nett erzählt? Und du, du hast doch damals für Hamilkar gekämpft; wieso warst du nicht dabei?«


      »Es gab viele Kämpfe in diesem Krieg; ich war bei einer Truppe, die die Verbindungen nach Qart Hadasht sichern sollte. Aber… na gut. Ich will versuchen, es so zu berichten, wie es einer, der dabei war, Laetilius und mir erzählt hat.«


      Bomilkar sammelte sich, schaute ins Feuer und gab wieder, was er von dem alten Krieger gehört hatte, der nun auf der »Zunge« zwischen der Bucht von Qart Hadasht und dem Tynes-See eine Schenke betrieb. Das Tal der Säge. Er hatte viele Gestalten des Todes gesehen und viele Formen des Sterbens, lang und grausam, schnell und gnädig. Im Krieg, in Scharmützeln, im Kampf gegen Verbrecher in der Stadt. Manches war ihm ehrenvoll und heldenhaft erschienen, anderes lächerlich oder bloß unvermeidlich, vieles entsetzlich. Aber wenn die zweifelhaften Götter jemals das vollkommene, ungeminderte Grauen zugelassen oder bewirkt hatten, dann in jenem Tal. Die bloße Erwähnung genügte; harte Krieger fühlten sich krank, wenn der Name genannt wurde.


      Ein steiniges Tal im steinigen Hochland. Mit klugen Zügen hatten Hamilkar und sein numidischer Bundesgenosse Naravas, der spätere Schwiegersohn, das Heer der Söldner in diese Enge gelockt und getrieben. Elefanten und schweres Fußvolk sperrten den Ausgang, Reiter und schweres Fußvolk sperrten den Eingang, Fußkämpfer besetzten die Felswände ringsum. Es war die vollkommene Falle, noch vollkommener dadurch, daß Hamilkar mit Elefanten, Hacken und Hebeln riesige Blöcke bewegen ließ und jeden nur denkbaren Ausweg befestigte. Auch die steilen Wände an den Seiten wurden noch unzugänglicher gemacht; Tag und Nacht wachten Hamilkars Kämpfer.


      Fünfzigtausend Libyer, Iberer, Kelten, Sikelioten, Italier, mit vielleicht tausend Gefangenen und an die zehntausend Sklaven, mit etlichen hundert Pferden und zahlreichen Karrenochsen. Für die ersten Tage hatten sie Nahrung und Wasser.


      Sie gruben nach Wasser, fanden aber nur karge Rinnsale. Einen Brunnen, dessen langsam nachsickerndes Wasser höchstens hundert Männern am Tag den Durst löschen konnte. Und im Tal waren Steine. Kein Baum, kein Strauch, kein Gras. Zuerst verzehrten sie die Vorräte. Dann schlachteten sie die Tiere. Außer Karren hatten sie nichts zum Feuermachen; sie mußten alles schnell essen, roh, bevor es in der Tageshitze verfaulte.


      Dann die Gefangenen. Danach die Sklaven. Geschlachtet und gefressen. Roh, ohne Feuer. Und zuletzt würfelten die einfachen Krieger. Die Führer natürlich nicht. Sie tranken Blut, verdünnt mit dem wenigen Wasser aus dem Brunnen.


      Mit der Ermordung von Gesandten und Geiseln hatten sie zu Beginn des Kriegs die Götter und alle Übereinkünfte der Menschen gelästert. Mit dem, was im Tal der Säge geschah, kündigten sie die letzten Gemeinsamkeiten mit Menschen auf und wurden Gefäße des Grauens, Abschaum der Erde.


      Sie konnten sich nicht ergeben, und keiner konnte ihre Übergabe annehmen. Wer von ihnen hätte denn in sein Dorf oder seine Stadt zurückkehren, Menschen ansehen, mit Frauen schlafen, zu Göttern beten können? Es hieß, Hamilkar habe gesagt, sie hätten alles geschändet, was zwischen den Menschen und dem Schwarzen Nichts stehe– ob er sie nun von seinen Männern füttern und tränken, das Böse in die Welt ziehen lassen solle, damit es alles verseuche?


      Schließlich kamen die Anführer der Söldner aus dem Tal, um trotz allem zu verhandeln. Hamilkar verlangte Geiseln; dann könnten alle anderen einzeln, unbewaffnet, die Schlucht verlassen. Als die Anführer zustimmten, nahm er sie und ihre Begleiter als Geiseln.


      Die Eingeschlossenen sahen nur, daß ihre Führer gefesselt wurden. Sie fühlten sich im Verrat verraten, in der Ruchlosigkeit entehrt. Sie schrien, tobten, griffen zu den Waffen, stürzten sich zwischen die Felsen.


      »Nampamo hat es einen Wall von Leichen genannt, über den die anderen, wie über eine Rampe, immer wieder angegriffen haben«, sagte Bomilkar. »Töne, für die es keine Wörter gibt. Mord Mord Mord, ein hörbarer Teppich aus klumpigem Blut, das schwarze Malmen des Hades. Tausende haben versucht, die Ausgänge freizukämpfen. Andere wollten die steilen Felswände ersteigen; oben warteten Speere und Schwerter. Am Ende, nach dem Ende, die Elefanten, hundert Elefanten mit langen Messern auf den Stoßzähnen, mit breiten weichen schweren Füßen, durchs Tal getrieben und wieder zurück. Danach die Geier.«


      Er machte eine Pause. Niemand sagte etwas, und es kam ihm so vor, als wäre das Feuer feinfühlig so niedergebrannt, daß es gerade jetzt nicht einmal mehr knisterte.


      »Laetilius und ich waren vor zwei Jahren da«, fuhr er dann fort. »Auf der Suche nach… bestimmten Kenntnissen. Wir fanden Wächter, eher Schattengestalten aus einer siechen Unterwelt, verkommen und halb wahnsinnig. Sie hatten aus den Gebeinen der Toten etwas wie ein riesiges Krokodil errichtet.«


      Jason seufzte und sagte leise: »Ein Ungeheuer aus Menschenknochen… Was hätte Herodotos aus dieser Geschichte machen können!« Er schüttelte sich. »Aber sag, wir sind so weit von eurer Hauptstadt fort; wie kommt einer wie Hanno hierher?«


      »Hat er nicht ein Heer in diese Gegend geführt?« sagte Mago. »Damals, als vor dem Ende des Römischen Kriegs hier die Bauern und Pächter sich erhoben haben?«


      »Eine seiner besten Leistungen.« Bomilkar spuckte aus. »Er war sehr erfolgreich im Abschlachten von Bauern, Greisen, Frauen und Kindern. Kann sein, daß er dabei das eine oder andere Stück Land gefunden hat, das er gern besitzen wollte.«


      »Trotzdem hätte ich angenommen, daß einer wie er sein Landgut in den fruchtbaren Gebieten näher an der Stadt hat. Besser erschlossen, bessere Straßen, kürzerer Weg zu den Märkten.«


      »Hanno hat ein Gut südöstlich der Stadt«, sagte Bomilkar. »Und einen befestigten Palast am Byrsahang. Und ein großes Landgut ein paar Meilen östlich von hier, wo wir heute mit seinem Verwalter gesprochen haben. Und offenbar noch mehr weiter im Süden, wo er sich jetzt aufhält.«


      »Es soll da alte Eisenerzgruben geben«, warf Mago ein. »In den Bergen. Die Numider haben davon wohl ein wenig gefördert, bis es in die Tiefe ging; da ist es ihnen zu aufwendig geworden.«


      »Und du meinst, Hanno…?« sagte Laetilius. Er pfiff leise.


      »Ich würde es ihm zutrauen.« Bomilkar preßte die Lippen zusammen. »Landbau und Erzförderung, warum nicht? Alles, womit er seine Macht und seinen Reichtum mehren kann. Zwei oder drei kluge Männer, die sich mit so etwas auskennen, und den Rest erledigen Sklaven; mehr braucht er dazu nicht.«


      Nach längerer Pause sagte Jason halblaut in die Dunkelheit, die von der Restglut kaum noch erhellt wurde: »Ich weiß nicht, ob ich ihn kennenlernen will, diesen Hanno. Wie ist er?«


      »Gewaltig«, murmelte Mago. »Aber ich habe ihn nur von weitem gesehen.«


      »Stell dir…« Bomilkar brach ab, weil nicht weit von ihnen ein Löwe brüllte. Einige der Iberer sprangen auf und liefen zur Westseite des Lagers. Nichts weiter geschah; nach und nach legten sich die Männer wieder hin, bis auf die Posten.


      »Löwen«, sagte Laetilius. »Schakale, Hyänen, Elefanten, Bären, Panther– habt ihr noch mehr zu bieten, was einen armen Römer am Schlafen hindern könnte?«


      »Hanno.« Bomilkar kicherte.


      »Gehört er in diese Aufzählung wilder Tiere?« sagte Jason.


      »Stell dir vor, ein begabter Bildhauer will… wie heißt der Herr der Unterwelt bei euch?«


      »Pluto«, sagte Laetilius. »Plutos, Pluton, Hades– warum?«


      »Paßt nicht«, knurrte Bomilkar. »Die sind alle zu… umgänglich? Ich weiß nicht. Ach, sagen wir so: Der begabte Bildhauer hat zuviel getrunken, kann nicht schlafen, leidet an Magendrücken und Angstträumen, ja?«


      »Von mir aus auch noch an Zuckungen«, sagte Laetilius. »Weiter!«


      »Halbwach, Angstträume, ohne wirklich zu schlafen, betrunken; dann greift er im Licht einer ärmlichen Lampe zu seinen Werkzeugen und hämmert und meißelt an einem rissigen Marmorblock herum.«


      »O ihr Götter!« Laetilius ächzte.


      »Er hat kurz zuvor einen ägyptischen Tempel besucht«, fuhr Bomilkar fort; dabei grinste er vor sich hin. »Nun erschafft er eine Gestalt von vollkommener, wiewohl… gedrungener Anmut.«


      Jason klatschte. »Gedrungene Anmut! Ein Jammer, daß Praxiteles nicht mehr lebt; man müßte es ihm erzählen. Ha!«


      »Diese Gestalt mit feinen, schroffen Gesichtszügen ist ein Mensch, sagen wir, ein wohlhabender Kaufmann; zugleich ist sie aber der Schakal Anubis und das Flußpferd Hapi. In die Augenhöhlen setzt der Bildhauer Kugeln aus gefrorenem Obsidian und hängt der Gestalt flackernde schwarze Seide um.«


      »Wer hilft mir gegen diesen punischen Dichter des Untergangs?« sagte Laetilius.


      »Na gut«, sagte Jason mit einem unterdrückten Lachen. »Also, Praxiteles, Flackerseide und gefrorenes Obsidian. Trefflich. Und weiter? Oder war es das schon?«


      »Gift. Lippen aus geronnenem Gift.«


      Mago beugte sich vor und stocherte in der Asche; ein paar Funken flogen auf. »Geronnenes Gift«, murmelte er. »Aber ich sehe ihn vor mir.«


      »Ich nicht«, sagte Laetilius. »Was wird dein armer Praxiteles sagen, wenn die Sonne aufgeht und er wieder nüchtern ist?«


      »Er wird sein Werk betrachten und sich entsetzt in seine Angstträume zurückwünschen.«


      Jason stieß etwas aus, was irgendwo zwischen dem Jaulen eines getretenen Hundes und dem Belfern eines trunkenen Eichhörnchens lag. »Und so ungefähr soll ich mir Hanno vorstellen?«


      »Schlimmer«, sagte Bomilkar.


      Am nächsten Tag ritten sie weiter nach Süden; sie schickten jedoch immer wieder Streifer und Kundschafter voraus und zwei oder drei Meilen westlich und östlich der Strecke. In einem Dorf hörten sie von Kämpfen und Flüchtlingen, aber es waren nur Gerüchte, die nicht viel mehr Inhalt besaßen als das, was man auch weiter im Norden und in der Hauptstadt selbst erzählte.


      »Kämpfe in der Nähe von Kapsa– das sind noch hundert Meilen oder mehr«, sagte Bomilkar. »Aber ihr habt selbst noch keinen einzigen Flüchtling gesehen, oder?« Sie standen am Brunnen des Dorfs, wo sie ihre Flaschen und Ziegenbälge füllten.


      Der Dorfälteste deutete nach Süden. »Gestern war einer aus Zama hier; der hatte welche gesehen. Ich bin nicht begierig darauf.«


      »Sind denn Händler durchgekommen?«


      »Ein paar einzelne Männer, Herr; wir warten auf die großen Karawanen.«


      Es wurde immer schwieriger, überhaupt Auskünfte zu erhalten. Der Dorfälteste sprach eine Mischung aus Punisch und Libysch, mit der Bomilkar durchaus zurechtkam. Die iberischen Reiter hatten sich gewisse Kenntnisse des Punischen angeeignet und von ihren numidischen Waffengefährten ein paar Brocken aufgepickt, aber wenn sie auf den Streifen abseits der Straße Landarbeiter trafen, die kaum oder gar kein Punisch verstanden, war die Ausbeute an verläßlichen Nachrichten entsprechend.


      »Das kann so weitergehen«, sagte Jason morgens nach dem nächsten Lager. »Mein Gesäß und das Pferd haben sich angefreundet, und die Landschaft ist ähnlich reizvoll wie das Meer bei Windstille.«


      »Du bist anspruchsvoll«, sagte Laetilius.


      »Ich nicht.« Bomilkar trank einen Schluck Wasser, um die letzten Körner des Morgenmahls hinunterzuspülen. »Heute wäre mein letzter Tag, morgen das Kreuz; da kann man ein wenig Langeweile gut ertragen. Aber wir sind eigentlich keinen Schritt weiter. Keine Antworten, und genaugenommen nicht einmal richtige Fragen.«


      Mago hatte die ersten Aufklärer losgeschickt. »Aufbruch?« sagte er. »Oder wollt ihr länger hier stehen und Fragen in die Unendlichkeit des Himmels schicken?«


      Weiter Himmel, sengende Hitze über der braungebrannten Hochfläche, Hügel an den Horizonten, hin und wieder ein ausgetrockneter Wasserlauf, dann wieder Täler mit Bächen oder kleinen Teichen, Feldern und Weiden, mal ein paar Zelte, mal eine aus Gras und Feldsteinen gefügte Hirtenhütte; kleine fiepende Tiere, die vor den Hufen der Pferde flohen, fern kreisende Geier und Adler; ein Panther, der auf einem Felsblock lag und die Männer und Pferde nicht wirklich beachtete; an einem Hang mit kargem Gras und spärlichem Baumbewuchs eine Ziegenherde, deren Hirte sich nicht blicken ließ– stundenlang ritten sie durch das Land, das dann plötzlich zu einer niedrigeren Ebene absank, in der es viele Grüntöne, Felder und Viehweiden gab. Und Zama, eine der Städte numidischer Fürsten, in denen aber längst mehr libysche Bauern und punische Siedler lebten als Numider. Es gab in der ehemaligen Fürstenburg eine kleine punische Besatzung, zwanzig Reiter unter einem Anführer namens Hamilkar; und es gab mürrische Händler, die auf Karawanen und deren Güter warteten. Einer teilte Bomilkar mit, man sei lediglich mürrisch, aber nicht verzweifelt– glaubwürdigen Gerüchten zufolge seien die Karawanen dank ihrer Führer, kluger Männer, in entlegene Gebiete ausgewichen, nicht von den Räubern geplündert worden, und würden irgendwann ankommen; hoffentlich bald.


      »Vorräte haben wir genug«, sagte Hamilkar, der für die seltenen Gäste einen Ochsen schlachten und braten ließ. »Was uns fehlt, sind zuverlässige Nachrichten.«


      »Hast du Kundschafter ausgeschickt?« sagte Bomilkar.


      »Vier. Zwei sind nicht zurückgekommen.«


      »Und die beiden anderen?«


      »Haben nicht viel berichten können– immer dieselben Gerüchte. Aber seit gestern heißt es, in den nächsten Tagen würden wir wohl viele Flüchtlinge aufnehmen müssen.«


      Mago deutete auf die südliche Stadtbefestigung, an der sich mehrere Dutzend Männer zu schaffen machten. »Rechnest du mit einer Belagerung?«


      Hamilkar entblößte die Zähne in einem freudlosen Lächeln. »Wir werden im Ernstfall nur ein paar Tage durchhalten können. Je nachdem, was die Aufständischen wollen und anbieten, sollte man vielleicht lieber gleich auf Widerstand verzichten. Aber wir wollen für alle Fälle vorbereitet sein. So gut es geht.« Dann lachte er leise und setzte hinzu: »Neuerdings gibt es hier einen Wanderprediger, der herumzieht und verkündet, daß die Welt keineswegs, wie manche meinen, eine Scheibe ist, und noch viel weniger, wie wir annehmen, eine Kugel, sondern etwas, das die Form einer Wurst hat. Daß die Aufständischen aus dem südlichen Zipfel der Wurst kommen und erst ruhen werden, wenn sie den Nordzipfel erreicht haben. Und daß es am besten wäre, ihnen dabei zu helfen, damit es schnell vorbeigeht.«


      »Hat diese Weltwurst keine westlichen und östlichen Zipfel?« Jason fuchtelte mit beiden Armen und zeichnete eine wabernde Weg- oder Wurstkreuzung in die Luft. »Eine Kreuzwurst vielleicht?«


      Bomilkar hatte wenig Lust, über Würste zu reden. Oder über Kreuze. Mit Laetilius, Jason, teilweise auch Mago hatte er in den vergangenen Tagen immer wieder die Vorgänge in der Hauptstadt besprochen– die Dirnen, die Pferde und Kamele, die Warenlager, den Krieg der Unterwelt, Autolykos. Und seine Ahnung, daß irgendwie alles zusammenhängen könnte. Sie waren zu keinem Schluß gelangt, und die Tatsache, daß außer ihm niemand einen Zusammenhang mit Dingen im Hinterland sah, tröstete ihn nicht gerade. Andererseits waren die anderen der Meinung, ihn vor einem sinnlosen und willkürlich verhängten Tod am Kreuz zu bewahren sei schon Grund genug für eine längere Reise. Das tröstete ihn noch weniger, weil es das ganze Unternehmen für ihn zu einer Art von feiger Flucht machte.


      Er lief eine Weile durch den Ort, betrachtete die Befestigungen und die alte Burg der numidischen Fürsten, die Gassen und Plätze, und zufällig war er in der Nähe des Westtors, als zwei Reiter dort eintrafen.


      »Boten von Naravas für den Herrn der Burg«, sagte einer. »Wo hält er sich auf?«


      »Ich bringe euch zu ihm«, sagte Bomilkar.


      »Wer bist du?«


      Er gab eine kurze Auskunft, die den Boten aber zu genügen schien. Sie glitten von den ermatteten Pferden, führten sie am Zügel und folgten ihm zu Hamilkar.


      »Dies ist die Botschaft des Fürsten«, sagte der ältere der beiden. »Unser Herr Naravas ist mit Kriegern aufgebrochen. Er wird in Tivesti und Sufes Verstärkungen zurücklassen und das Land südlich dieser Städte säubern.«


      »Haben ihn Nachrichten aus dem Süden dazu gebracht oder Boten aus Qart Hadasht?« sagte Bomilkar.


      »Beides.« Der Numider blies über die Schale mit heißem Kräutersud und Körnern; nach einem vorsichtigen Schluck fuhr er fort: »Die Boten aus der Festung von Giskon dem Strategen haben den Entschluß, der bereits feststand, weiter bekräftigt. Wir können nicht zulassen, daß Strolche aus der Steppe jenseits der Grenzen unsere Äcker plündern, unsere Weiden verwüsten und unsere Brüder schlachten.«


      »Wo ist das genau?« sagte Laetilius. »Tivesti und Sufes?«


      Bomilkar holte abermals die ungenaue Karte hervor. »Hier und hier.« Er deutete auf Punkte südlich und südwestlich von Zama. »Die wichtigen Städte an den großen Karawanenstraßen. Tivesti heißt bei euch wahrscheinlich Thebeste oder so.«


      Laetilius hob die Schultern. »Oder so.«


      »Was machen wir?« Magos Augen hoben sich von der Karte zu Bomilkars Gesicht.


      »Wir reiten– morgen früh, bei Sonnenaufgang.«


      »Was ist eure Botschaft für mich?« sagte Hamilkar.


      Die Numider wechselten Blicke; der ältere sagte: »Der Fürst weiß, daß du nicht genug Männer hast, ihm zu Hilfe zu kommen. Er sagt, du sollst die Stadt auf jeden Fall halten und abwehren, was bis hierher vordringt. Abwehren, fangen, töten.«

    

  


  
    
      


      22. KAPITEL


      Ein paar Stunden nachdem sie Zama verlassen hatten, schien ihnen eine Staubwolke entgegenzukommen. Vorausgeschickte Reiter kehrten im Galopp zurück. Man habe sie mit Pfeilen beschossen, sagten sie; offenbar war es einer großen Gruppe der Aufständischen, Räuber, Eindringlinge gelungen, Naravas’ Linien zu durchbrechen oder auszuweichen.


      »Wie viele?« sagte Mago.


      Einer der Iberer hob die Schultern; der zweite sagte zögernd: »Es können fünfzig sein, Herr, aber auch mehr.«


      Mago beschattete die Hand mit den Augen und pfiff leise durch die Zähne. »Sie kommen zu schnell.«


      Bomilkar wandte sich auf dem Pferd um. Flaches Land, weit entfernte Hügel, hier und da ärmliches Gesträuch. »Keine Deckung«, sagte er.


      Laetilius lockerte das Schwert. »Ich bin eigentlich nicht hergekommen, um für Karthago gegen Aufständische zu sterben«, murrte er. Dann setzte er mit einem flüchtigen Grinsen hinzu: »Hat jemand eine Lanze für mich übrig?«


      »Und für mich«, sagte Jason. »Ich bin kein Krieger, aber…«


      Mago und Bomilkar berieten sich kurz. Es blieb nur die Wahl zwischen zwei schlechten Möglichkeiten: Flucht im gestreckten Galopp zurück nach Zama, unter Zurücklassung der Packtiere und ohne Gewißheit, die befestigte Stadt überhaupt erreichen zu können, oder Kampf gegen einen wahrscheinlich übermächtigen Gegner.


      »Dein Befehl, Herr«, sagte Mago schließlich.


      »Laetilius, Jason– ihr nehmt die Packpferde. Das ist nicht euer Kampf. Und wenn ihr Glück habt, bringen sie euch nicht um. Die anderen…« Er legte die Hände an den Mund, um weiter vernehmbar zu sein. »Freunde, da vorn kommen ein paar Räuber, die viel Gutes über iberische Schwerter gehört haben«, rief er in der südiberischen Sprache, die alle verstanden. »Ich finde, wir zeigen ihnen jetzt, wie gut eure falkatas wirklich sind. Rüstungen anlegen und einen Keil bilden; Mago und ich reiten vorn.«


      Die Unterführer wiederholten die Befehle in anderen Dialekten; Widerspruch gab es nicht, hier und da sah Bomilkar Männer lächeln. Da man nicht mit jähen Überfällen hatte rechnen müssen, trugen die meisten nicht ihre Brustpanzer, Beinschienen und Lanzen. Sie glitten von den Pferden, gingen zu den Packtieren und legten Rüstungen an.


      Jason und Laetilius waren ebenfalls abgestiegen; sie sprachen leise miteinander. Bomilkar und Mago halfen einander bei der Befestigung des ledernen Brustschutzes; der junge Punier deutete mit dem Kinn dorthin, wo der Römer und der Hellene standen.


      »Die schnappen sich gerade Lanzen«, sagte er. »Wir haben ja genug davon, aber…«


      Bomilkar ging zu den beiden. »Was wird das? Es ist nicht euer Kampf.«


      Jason schnitt eine Grimasse. »Nicht unser Kampf, das stimmt. Wir haben aber Zweifel daran, daß die anderen das so sehen. Wenn sie euch erledigen, werden sie uns nicht laufen lassen. Also? Nicht unser Kampf, aber unser Leben.«


      Laetilius nickte nur.


      »Na schön. Ihr habt wahrscheinlich recht. Aber bleibt im Keil, hört ihr?«


      »Wir hören und gehorchen– vielleicht«, sagte der Römer. »Was meinst du denn, warum die so schnell näher kommen? Weil sie uns so nett finden?«


      »Sie sind auf der Flucht vor den Reitern von Naravas.« Mago räusperte sich. »Kann sein, daß die sie hetzen. Und gleich nach ihnen eintreffen.«


      »Man soll sich nicht zu sehr auf sein Glück verlassen«, sagte Bomilkar.


      »Wo wären wir ohne Glück?« Jason grinste. »Glücklose Seefahrer bevölkern den Meeresboden.«


      »Oder die libyschen Hochebenen.«


      Der Keil bildete sich. Bomilkar ritt an der Spitze, links hinter ihm Mago und zwei der iberischen Unterführer, rechts die drei übrigen. Die Gegner– wer auch immer sie sein mochten– kamen rasend schnell näher. Bomilkar schloß einen Moment die Augen, sagte sich, daß dieser Ort ebenso gut oder schlecht zum Sterben sei wie jeder andere, daß der Mangel an Zeit für Gedanken ein Vorzug sei, der einen Überfluß an Befürchtungen meiden helfe, hob den Arm und rief: »Los!«


      Aus der Staubwolke schälten sich undeutlich, dann klar einzelne Reiter heraus: bärtige Männer mit wehenden Umhängen, die meisten mit Lanzen, einige mit Bogen. Bomilkar dachte Namen einzelnen Steppenvölker– Garamanten, Nasamonen, Gätulier, Maken. Verwandte von Nymar? Er sah gebleckte Zähne im Gesicht des ersten Gegners, der sich zur Seite bog, um Bomilkars Lanze auszuweichen.


      Rechts und links rasten Reiter an ihm vorüber. Hinter sich hörte er Metall auf Metall klirren, das Splittern von Holz, Kampfrufe, den ersten Todesschrei. Dann hatten sie die anreitende Gruppe gespalten, und während er sein Pferd zügelte, um es herumzureißen, sah er nicht weit entfernt die nächste Reiterschar, die Verfolger, die weit ausschwärmten, sich auffächerten, um Iberer, Punier und Räuber einzuschließen.


      Jemand hackte mit dem Schwert auf Bomilkars Lanze; er stieß ihm den Schaft ins Gesicht und fühlte weichendes Fleisch und splitternde Knochen. Ein Iberer warf ihm eine neue Lanze zu. Das Pferd scheute, bäumte sich auf; Bomilkar bekam die Waffe nicht zu fassen, riß das Schwert aus der Scheide, glitt von seinem Reittier und hieb um sich. Laetilius, zwei oder drei Schritte vor ihm, hatte einen Gegner mit der Lanze durchbohrt, griff ebenfalls zum Schwert; er wich einer Lanzenspitze aus, ein Schwerthieb verfehlte ihn knapp, dem zweiten konnte er nicht ausweichen, und Bomilkar trennte den Arm des Angreifers fast an der Schulter vom Körper. Er sah den blutigen Springquell, hörte Laetilius etwas keuchen, was wie »Danke, Bruder« klang, und dann war der Kampf plötzlich zu Ende. Die Numider hatten den Kreis um das Getümmel geschlossen. Offenbar wollten sie keine Gefangenen machen. Bomilkar stöhnte und wandte sich ab.


      »Mein Herr Naravas hat es angeordnet. Sie haben gemordet und geplündert; wozu sollen sie leben?«


      »Wo ist Naravas?«


      Der Anführer der Numider deutete nach Süden. »Er verfolgt die Hauptmasse der Strolche, um sie wieder in die Wüste zu treiben. Aber sag, Punier, wie kommt ihr hierher?«


      »In der Stadt gab es Verwicklungen, deren Spuren hier im Süden versickern. Ich hatte gehofft, bei den Räubern einen zu finden, der etwas weiß.«


      Der Numider spuckte aus. »Bei denen hier«– mit dem Hinterkopf deutete er auf die Toten, die eben von Numidern und Iberern zusammengetragen wurden– »war keiner der Führer. Mein Herr Naravas hat einige gefangen.«


      »Gute Nachricht, Freund. Wo sind sie jetzt?«


      »Bei ihm. Er wird sie befragen, und wenn sie etwas sagen können, wird er sie mitnehmen.«


      Bomilkar überlegte einen Moment; dann sagte er: »Ich vermute, er wird den Süden… aufräumen und dann heimreiten, nicht wahr? Ich habe hier noch etwas zu erledigen und könnte dann in Tivesti auf ihn warten, um zu sehen, ob ich von den Gefangenen Antworten erhalte.«


      Der Numider runzelte die Stirn. »Wer bist du denn, Herr von fünfzig Reitern, daß du mit Naravas dem Fürsten zu reden wagen willst?«


      Bomilkar lächelte kalt. »Der Herr der Wächter der Stadt. Die Reiter gehören Giskon, dem Strategen; wenn ich mehr brauche, wird er mir mehr schicken.«


      »Dann will ich meinem Herrn Naravas ausrichten, daß der Herr der Wächter von Qart Hadasht die Gefangenen zu befragen wünscht. Tivesti? Gut; aber bis dahin werden sicherlich zehn Tage vergehen.«


      »Naravas muß sich nicht beeilen.«


      Der Numider breitete die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben. »Ob der Fürst der Reiter sich beeilt oder nicht, liegt nicht bei dir oder mir.«


      Drei Iberer waren gefallen; sie wurden in ein flaches Grab gelegt und mit Steinen bedeckt. Schwärme von Geiern, die sich bereits in der Nähe gesammelt hatten, würden sich um die toten Räuber kümmern; Bomilkar zweifelte nicht daran, daß sich bald Hyänen und andere Bestatter dazugesellen würden. Die Waffen der Toten hatten die Numider an sich genommen, die schnell nach Süden ritten.


      Jason gehörte zu den Leichtverletzten– eine Lanze hatte seinen Oberarm geritzt. Wie die anderen Verwundeten konnte auch er weiterreiten.


      »Bist du mit mir zufrieden, Herr?« sagte Mago. »Und mit den Männern?«


      Bomilkar sah sich um. Offenbar hatten die Numider nicht alle Waffen mitgenommen; einige der Iberer trugen krumme Säbel und Rüstungsteile, im Zweikampf erbeutet. Von den Münzen und Schmuckstücken der Räuber hatten die Numider vier Fünftel genommen– »wir sind zweihundert, ihr seid fünfzig, ungefähr, also vier Fünftel für uns.«


      »Ihr habt gut gekämpft, Brüder«, sagte Bomilkar laut. »Ich werde euch Giskon gegenüber preisen. Seid ihr zufrieden mit der Beute?«


      Die meisten Männer nickten, einige grinsten.


      »Dann ist es gut. Wir reiten weiter.«


      Wie Bomilkar hatte Laetilius das Gefecht ohne einen Kratzer überstanden. Als sie aufbrachen, trieb er sein Pferd neben das von Bomilkar und sagte leise: »Habe ich dir schon gedankt?«


      »Du hast.« Bomilkar blinzelte. »Ich glaube, Römer, du hast mich Bruder genannt.«


      »Muß ein Versprecher gewesen sein. Trotzdem, abermals Dank.«


      Bomilkar reckte den Arm und klopfte Laetilius auf die Schulter. »Kein Dank– wenn ich dich hier verloren hätte, müßte ich Aspasias Grimm trotzen.«


      Laetilius lachte. »Und jetzt?«


      »Wir reiten, bis die Sonne sinkt. Ich nehme an, dann erreichen wir die Stelle, wo der Weg zu Hannos Gut abgeht. Um das wir uns morgen kümmern werden.«


      »Wenn es des Kümmerns bedarf.«


      »Soll ich sagen, was ich mir wünsche?«


      Laetilius schnalzte leise. »Ich weiß nicht, wie eure Daimonen arbeiten.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ob sie Wünsche erfüllen oder das Gegenteil dessen tun, was man erhofft.«


      »Weder noch«, sagte Bomilkar. »Daimonen gibt es nicht. Außer dem, zu dem wir unterwegs sind. Und von dem wünsche ich mir gar nichts.«


      Bald darauf wurde das braune Land grün. Sie durchquerten einen kleinen Wasserlauf, und jenseits der Felder sahen sie weit rechts, im Westen, einen Hügelzug. Von zwei Iberern begleitet ritt Bomilkar über einen Feldweg zu einer windschiefen Hütte, die sich unter Krüppelpalmen duckte. Wie er gehofft hatte, fand er dort ein paar Feldarbeiter, die sich vor ihnen versteckt hatten.


      »Wir wußten ja nicht, welche Sorte Reiter ihr seid«, sagte der älteste der Männer. »Vor den anderen hatten wir Angst.«


      »Wir tun euch nichts«, sagte Bomilkar. »Sagt uns nur, wie wir zum Gut Hannos gelangen können.«


      Die Arbeiter wechselten Blicke; der Älteste hustete. »Ein Stück weiter«– er deutete nach Süden– »geht ein Weg von der Straße zu den Hügeln da hinten. Jenseits der Hügel beginnt Hannos Land. Aber…« Dann verstummte er.


      »Aber was?«


      »Vor Tagen sind fremde Reiter zu ihm geritten«, sagte der Mann zögernd. »Seitdem… seitdem haben wir keinen von Hannos Knechten mehr gesehen.«


      »Du klingst nicht so, als ob du das bedauertest.«


      »Seid ihr Freunde von Hanno?«


      Bomilkar hob die Brauen. »Hat Hanno Freunde?« Er glaubte, etwas wie ein müdes Lächeln zu sehen.


      Einer der anderen sagte: »Hier hat er Pächter, die er aussaugt. Und Sklaven.«


      »Fremde Reiter, hast du gesagt?«


      Der Älteste nickte.


      »Wie– fremd? Numider? Leute aus der Steppe?«


      »Ich weiß es nicht, Herr. Ein Punier war sicher dabei, vielleicht mehr. Die anderen?« Er hob die Schultern. »Keine Reiter der numidischen Fürsten; vielleicht Leute von jenseits der Grenze.«


      Als sie wieder bei Mago und den anderen waren, sagte Bomilkar, nachdem er kurz berichtet hatte: »Wir sollten rasten und uns morgen vorsichtig nähern. Ich sehe mich noch ein wenig um.«


      »Allein?« Mago verzog das Gesicht. »Sei vorsichtig.«


      Bomilkar lächelte. »Ich nehme diese zwei mit– wenn ihr mögt.« Die beiden Iberer, die ihn zu den Bauern begleitet hatten, nickten, wirkten aber nicht begeistert.


      »Nur ein kleiner Ritt. Um sicher zu sein, daß wir nicht in der Nacht überfallen werden.« Er deutete auf die Hügelkette. »Da oben könnte uns jemand beobachten und falsche Schlüsse ziehen.«


      »Soll ich dir vielleicht schon dein üppiges Nachtmahl vorbereiten?« Laetilius hob einen Napf mit Wasser, Essig und Körnern. »So etwa?«


      »Ich werde dir ewig danken.«


      Vorsichtig näherten sie sich querfeldein den Hügeln. Weiter südlich gab es eine Art Einschnitt, der bei höheren Bergen ein Paß gewesen wäre.


      Bomilkar zögerte, dann ritt er langsam voran zu dem Einschnitt. Es war der Beginn eines Hohlwegs. Er glaubte, aus den Augenwinkeln etwas wahrzunehmen, etwas, das flog, vielleicht einen Vogel. Dann traf ein harter Gegenstand seinen Kopf, und er wußte nichts mehr.


      

    

  


  
    
      


      Durst. Schmerzen. Hunger. Hunger kam als letztes; bei den ersten beiden wechselte die Reihenfolge immer wieder. Sobald er sich zu bewegen versuchte, verdrängten die Schmerzen den Durst. Er wartete, und fast sehnte er die nächste Befragung herbei. Damit das Warten endete.


      Zwischendurch sackte er in unruhigen Schlummer, aus dem ihn jede Bewegung weckte. Sobald er wach war, bündelte er die Gedanken, die Fragen. Wer? Warum? Mit welchem Ende? Geschichten fielen ihm ein, vor langer Zeit von anderen gehört, von Kriegern, Kämpfern, die in Iberien in die Hände von Feinden gefallen und gefoltert worden waren. Die Zersetzung des Fleischs, die Zersetzung des Geistes, die wachsende, fast liebende Abhängigkeit des Geschundenen vom Schinder. So weit war es nicht, so weit durfte es nicht kommen. Es kostete ihn keine Mühe, den Mann mit der verzerrten Stimme zu hassen, und solange er haßte, war er noch nicht abhängig. Lebte er noch.


      Wie lange lag er hier schon? Tag und Nacht gab es nicht, die Schlummerzeiten waren kurz und unberechenbar. Noch war er imstande, sich an der Kette so weit zu bewegen, daß er nicht in den eigenen Ausscheidungen liegen mußte. Er hatte erwogen, den Durst zu lindern, indem er den eigenen Harn aus eigener Hand zu sich nahm, aber dann hatte er den Durst vorgezogen. Wie lange noch?


      Er bildete sich ein, Pferde zu hören, weit weg. Wahrscheinlich hatte er in einem der kargen Schlafmomente von Pferden geträumt.


      Stimmen. Schritte. Mit einer Erleichterung, die ihn anwiderte, erwartete er das Eintreffen der beiden Folterknechte, die ihn wieder in den anderen Raum bringen würden, der vielleicht ein anderes Gebäude war.


      Schritte, die sich näherten. Und die vollkommen unglaubliche, unglaubwürdige Stimme von Titus Laetilius, der plötzlich neben ihm kniete.

    

  


  
    
      


      23. KAPITEL


      »Nicht ganz zwei Tage, Herr«, sagte Mago. »Einer der beiden, die bei dir waren, ist gestorben, der andere konnte fliehen. Es waren viele Gegner, sonst…«


      »Au«, sagte Bomilkar.


      »Stillhalten, Herr.« Der Iberer, der sich ein wenig auf die Behandlung von Wunden verstand, schnalzte mißbilligend. »Wenn Gezappel, dann schlecht binden.«


      »Wir haben aber nicht nur dich gefunden.« Laetilius reichte ihm abermals die Lederflasche; Bomilkar nahm den nächsten kleinen Schluck und ächzte.


      »Hannos Gut.« Mago deutete in eine Richtung, aber Bomilkar konnte den Kopf nicht weit genug drehen. »Wir haben es eingekreist. Ein paar Reiter haben sich ihm genähert und sind mit Pfeilen beschossen worden.«


      »Fertig«, sagte der Iberer. Er grinste Bomilkar an. »Nicht viel zappeln, hören? Aber nix schlimm tief.«


      »Danke, mein Freund.« Bomilkar bewegte vorsichtig den Kopf, zog die Beine an, streckte sie wieder aus. Er lag auf der linken Seite, die weniger »behandelt« worden war. »Uh«, sagte er leise.


      Das Lager befand sich am Fuß eines steinigen Hügels, etwas mehr als eine Meile vom Gut Hannos des Großen entfernt, wie Mago gesagt hatte. Noch wußten sie nicht, wer die Leute waren, die das Gut besetzt hielten und auf Annäherungen mit Pfeilschüssen antworteten. Die Truppe genügte, die Gebäude zu bewachen, war aber sicher zu klein, einen Sturm zu versuchen; Mago hatte sich mit Laetilius beraten und zwei Reiter nach Süden geschickt, die Naravas suchen und um Verstärkung bitten sollten.


      »Wir haben uns in der Gegend umgehört, aber mehr als das, was wir wissen, konnte uns keiner sagen– man liebt Hanno so sehr, daß keiner etwas unternehmen wird, ihm zu helfen, oder auch nur fragen, wer die Fremden sind, die das Gut besetzt halten.« Mago legte den Kopf in den Nacken und blickte gen Himmel. »In etwas mehr als zwei Stunden geht die Sonne unter. Wenn wir bis dahin nichts von den Numidern hören, werden wir eine weitere Nacht hier verbringen müssen.«


      »Müssen wir auf jeden Fall; oder willst du einen Nachtangriff wagen, ohne zu wissen, wie viele die da sind und welche Waffen sie haben?«


      »Gut, daß ich nicht mehr beraten muß«, sagte Laetilius. »Ich hatte schon angefangen, mich für einen karthagischen Feldherrn zu halten.« Er grinste.


      »Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?«


      Beim Überfall im Hohlweg hatte einer der beiden Iberer fliehen können; als er mit einem Dutzend anderer zurückkam, fanden sie die Leiche des zweiten, aber keine Spur von Bomilkar. Mago schickte sofort Streifen aus, die aber bis zum Einbruch der Nacht nichts gefunden hatten. Am nächsten Tag dehnten sie die Suche aus, hatten aber zugleich Hannos Gut zu sichern. Befragungen von Landarbeitern waren nicht ganz einfach, da Hannos Pächter entweder geflohen waren oder sich versteckt hielten und alle anderen, die in weiterer Entfernung zu finden waren, nur wenige Brocken Punisch verstanden.


      »Deswegen erst heute«, sagte Mago; er blickte betrübt auf die Binden an Bomilkars Beinen.


      »Das wird heilen. Und– danke, Freund. Ihr hättet ja auch aufgeben können.«


      »Die Gebäude…«, sagte Laetilius.


      »Was ist mit denen?«


      »Fast leer.« Mago schüttelte den Kopf. »Kaum Einrichtung. Aber wir wissen, wem sie gehören. Gehört haben. Einer libyschen Fürstentochter, die sich mit einem Punier vermählt hat und jetzt in der Hauptstadt lebt. Jedenfalls sagen die Leute, man hätte sie lange nicht gesehen.«


      »Hat die Frau einen Namen?«


      Mago nickte. »Hat sie. Sie heißt wie der Bach, der das umliegende Land bewässert. Sunissayet.«


      Er hatte gegessen, vor allem getrunken, befand sich in Sicherheit, man hatte die Wunden versorgt, die alle nur oberflächlich waren, aber diese ließen ihn nicht schlafen. Nach Stunden immer wieder unterbrochenen Dösens stand er auf. Dem Stand der Sterne zufolge mußte es etwa Mitternacht sein. Er fühlte sich schwach, aber nicht zu schwach zum Gehen. Und wenn er vorsichtig ging, spürte er die drei Zehen, deren Nägel fehlten, nur so, daß sie ihn zu vorsichtigem Gehen ermahnten. Leise entfernte er sich vom Feuer und seinem Schlafplatz, nahm eine Lederflasche mit und lehnte sich an einen Felsen.


      Sunissayet. Er dachte an Itubal, der den Namen in Attiq erwähnt hatte. Itubal, der jemand in Tynes getötet zu haben behauptete. Itubal, den der ehemalige Sufet Germiskar als Gefangenen nach Attiq schickte, wo man ihn sofort freiließ. Bomilkar legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den Sternen. Labyrinth ferner Lichter, die nichts erhellten. Als er sich geringfügig bewegte, bohrte eine Felskante sich in eine der zahllosen Rückenwunden.


      Sunissayet. Itubal. Schmerzen. Ein Teil seiner Gedanken befaßte sich mit einer Zählung der Wunden an Armen, Beinen, Händen, Füßen, Rücken und Bauch. Das Gemächt, hatte die verzerrte Stimme angekündigt, sollte das nächste Ziel sein, und die Vorfreude darauf möge ihn in den Schlaf wiegen. Wer war der Mann mit der verzerrten Stimme? Warum hatte er ihn gequält? Bomilkar konnte sich nicht erinnern, wesentliche Dinge preisgegeben zu haben; genaugenommen hatte der Mann nicht einmal nach wesentlichen Dingen gefragt. Wozu all das? Und wieso hatte es so plötzlich geendet– weil Mago, Laetilius und die Iberer aufgetaucht waren?


      Sunissayet. Itubal. Schmerzen. Tote Dirnen. Räuber. Kamele. Die Machenschaften von Ratsherren. Die Ermordung des unersetzlichen Autolykos. Nichts paßte zusammen, aber irgendwie war er sich sicher, daß alles zusammenhing. Wie? Dann zwang er sich, an den nächsten Tag zu denken und an das, was möglicherweise getan werden mußte. Mit oder ohne numidische Verstärkung.


      Vom Feuer her näherten sich die Umrisse eines Mannes. »Fliehst du den Schlaf oder er dich?«


      »Ich stehe hier; mein Schlaf liegt neben dem Feuer und schnarcht.« Bomilkar streckte die Hand aus, legte sie auf die Schulter des Römers und sagte: »Ich habe dir noch nicht geziemend gedankt, Titus.«


      Laetilius lächelte; im Licht des Feuers und der Sterne sah Bomilkar seine Zähne. »Wie könnte ich denn Aspasias Grimm trotzen? Außerdem– Mago ist nicht schlecht, aber wir alle hätten gern den erfahrenen Bomilkar bei uns, wenn es an den Sturm auf das Landgut geht.«


      »Vorschläge?«


      Laetilius schwieg einen Moment; schließlich sagte er: »Im Zweifel soll man nichts tun, heißt es. Aber Zweifel werden durch Nichtstun nicht beseitigt.«


      »Wann hat Mago den Boten an Naravas geschickt?«


      »Heute, gegen Mittag.«


      »Kann zwei Tage dauern, bis er die Numider erreicht. Also vier, bis er, wenn überhaupt, mit Verstärkung erscheint. Hm. Wie sind unsere Leute verteilt?«


      »Vier kleine Lager. Vier Feuer. Wir hier im Osten, eins an der anderen Straße im Westen, die übrigen an Wegen nördlich und südlich.«


      »Wir können nicht stürmen«, sagte Bomilkar. »Wir wissen nicht, wie viele die da drin sind, und wir sind auf jeden Fall nicht genug.«


      »Meinst du nicht, sie hätten längst einen Ausfall gemacht, wenn sie genug Leute hätten?«


      »Mag sein. Vielleicht sind sie aber uneinig oder haben keinen vertrauenswürdigen Führer. Man müßte…« Er dachte ein paar Augenblicke nach. Dann lachte er leise. »Wir könnten versuchen, sie von unserer Überlegenheit zu überzeugen.«


      »Netter Gedanke.« Laetilius schnaubte. »Wie stellst du dir das vor?«


      »Muß ich noch ausarbeiten; ich kann ja sowieso nicht schlafen. Ungefähr so.«


      Morgens setzte Bomilkar Mago seinen Plan auseinander; der Punier schickte Reiter mit Anweisungen zu den anderen Lagern. Bald darauf begannen Iberer, in kleinen Gruppen um das Landgut zu reiten. Sobald sie das nächste Lager erreichten, wechselten sie außer Sicht der Belagerten Kleider und Pferde und ritten zurück.


      Mago bezweifelte, daß man hinter den Gutsmauern tatsächlich glauben würde, nicht von vierzig, sondern von mindestens viermal so viel Feinden umgeben zu sein, übernahm aber selbst die wichtige Botenrolle: Er ritt bis in Rufweite vor das Haupttor, brüllte etwas und wartete. Bomilkar stand mit drei berittenen Iberern als Geleit mehrere hundert Schritte entfernt. Im Zweifelsfall würden sie ihn schnell zurück zu den Felsen bringen können.


      Nach einiger Zeit wurde das Tor einen Spaltbreit geöffnet: Ein bärtiger Mann kam heraus. Er wechselte ein paar Worte mit Mago, wandte sich um, rief denen hinter den Mauern etwas zu und kam dann mit Mago zu Bomilkar.


      »Sprich mit dem Strategen«, sagte Mago.


      Der Bärtige verschränkte die Arme und schwieg.


      »Ihr seid umzingelt«, sagte Bomilkar.


      »Wir zittern«, sagte der Bärtige. »Was willst du?«


      »Ein paar Antworten. Von denen hängt es ab, ob ihr dann lebt oder sterbt.«


      »Wie soll das gehen, mit dem Leben und Sterben?«


      »Ihr liefert eure Anführer und eure Waffen aus. Bei Melqart schwöre ich, daß ihr dann unbewaffnet und unbehelligt abziehen könnt. Sonst– das Schwert.«


      Der Bärtige spuckte aus. »So viel zu deinem Gott und dem Schwur, Punier. Welche Fragen?«


      »Leben Hanno und Bulbus noch, oder habt ihr sie umgebracht?«


      Der Bärtige runzelte die Stirn. »Woher weißt du von dem Römer?«


      »Es gibt nicht viel, was Qart Hadasht über euch und den Ort hier nicht wüßte.«


      Der Mann schien zu stutzen. »Ihr seid… ihr kommt aus der Hauptstadt?«


      »Aus der großen Festung. Habt ihr euch eingebildet, die mächtige Stadt duldet es, daß ein paar struppige Strolche aus der Wüste ihr Hinterland bedrohen?«


      »Qart Hadasht«, murmelte der Bärtige. »Wenn du gestattest, Herr, gehe ich zurück, um mit den anderen zu beraten.«


      »Zuerst beantworte meine Fragen. Hanno und Bulbus?«


      »Sind am Leben.«


      »Wer ist euer Anführer?«


      »Du scheinst ja doch nicht alles zu wissen.«


      »Wir wissen, daß euch ein Punier zu all dem angestiftet hat«, sagte Bomilkar mit einem kalten Lächeln. »Den Namen des Verräters wird mir aber Hanno nennen können. Ich will mit Hanno sprechen, um mir sicher zu sein, daß er und der Römer leben. Danach gebt ihr Schwerter und Lanzen ab und dürft leben. Wenn nicht, wird euch Qart Hadasht zermalmen, wie es eure Väter und Großväter zermalmt hat.«


      Der Mann ging zurück zum Haupttor des Guts. Mago begleitete ihn, wandte dann sein Pferd und kam zurück zu Bomilkar.


      »Du könntest recht haben, Herr.«


      Bomilkar tätschelte den Hals von Magos Pferd. »Der Name der Stadt, vor der sie seit Jahrhunderten zittern«, sagte er. »Ich hoffe, daß er immer noch wirkt. Es wird aber ein wenig dauern.«


      Mago glitt vom Pferd. »Kannst du so lange stehen?«


      »Morgen werde ich hoffentlich wieder sitzen können. Und wissen, wem ich das zu verdanken habe.« Bomilkar wandte sich an einen der Iberer. »Geh zurück zu den anderen«, sagte er. »Sie sollen von Norden und Süden je fünf Reiter herschicken; die übrigen bleiben da. Und wenn die da drin einen Ausbruch versuchen, laßt ihr sie fliehen. Es sei denn, es wären so wenige, daß wir sie aufhalten können.«


      Warten. Bomilkar nahm an, daß hinter den Mauern gestritten wurde– die Räuber untereinander, die Räuber gegen die Anführer. Nach einiger Zeit kamen die zehn Iberer; Laetilius war bei ihnen.


      »Ich will doch sehen, ob dein Zauber wirkt«, sagte er. »Und wenn nicht, schleppe ich dich zu den Felsen.«


      Bomilkar wandte sich an den Unterführer der Iberer. »Reitet bis etwa fünfzig Schritte vors Tor. Wo der Erdhügel ist, siehst du? Dort wartet ihr, bis die Leute herauskommen. Sie sollen ihre Waffen bei euch abgeben.«


      »Und wenn sie das nicht tun?«


      »Zieht ihr euch zurück, zu uns.«


      Der Iberer blickte zweifelnd drein. »Mögen die windigen Götter der Heimtücke mit dir sein, Herr eines nicht vorhandenen Heers.«


      Sie hatten eben die erhöhte Stelle erreicht, als sich das Haupttor wieder einen Spalt weit öffnete, um eine massige Gestalt herauszulassen. Bomilkar schnalzte leise.


      »Hanno«, knurrte er. »Mago, reite hin, und frag ihn nach dem Anführer und dem Römer. Wenn alles so ist, wie es sein soll, sag den Räubern, daß sie mit der Übergabe der Waffen und dem Abzug beginnen können. Und den Anführer ausliefern.«


      »Und wenn Hanno dagegen ist?«


      Bomilkar bleckte die Zähne. »Wirst du dir das Vergnügen machen, ihn zu mißachten.«


      Mago seufzte, stieg auf sein Pferd und ritt zum Tor. Er schien ein paar Worte mit Hanno zu wechseln. Dann rief er denen hinter dem Tor etwas zu; Hanno trat beiseite und blieb mit verschränkten Armen stehen. Mago wandte sein Pferd und ritt zu den Iberern. Er hob den Arm und winkte; Bomilkar erwiderte die Gebärde. Daraufhin fuhr sich Mago mit der Hand über die Kehle, und Bomilkar winkte abermals.


      »Das heißt, sie haben ihren Anführer getötet«, sagte er. »Oder er hat das selbst erledigt.«


      »Was ich gern wüßte…«, sagte Laetilius.


      »Nämlich?«


      »Woher weißt du, daß ein Punier hinter alldem steckt? Oder war das nur geraten?«


      »Halb geraten. Die andere Hälfte ist doch offensichtlich.«


      »Nicht für mich. Was meinst du?«


      »Von tausend Landgütern besetzen sie ausgerechnet das des wichtigsten Mannes der Stadt. Und sie plündern es nicht, sondern bleiben da. Jemand kennt sich aus und hat etwas vor.«


      Laetilius rümpfte die Nase, sagte aber nichts.


      Das Tor wurde weit geöffnet. Als erster kam der Bärtige heraus; er ging zu Fuß und zog sein Pferd am Zügel hinter sich her. Vor den Iberern blieb er stehen und legte sein Schwert und zwei Lanzen auf den Boden.


      »Glaube ich das?« murmelte Laetilius. »Nein, ich glaube es nicht.«


      »Du brauchst es nicht zu glauben«, sagte Bomilkar. »Hauptsache, es geschieht.« Er wies einen der Iberer an, loszureiten und den anderen zu sagen, sie sollten wie zuvor knapp am Rande der Sichtbarkeit um das Gut reiten: Aufklärer eines größeren Heers.


      Der Bärtige sprach mit Mago, der nach Süden deutete. Der Bärtige bestieg sein Pferd und ritt langsam über die Felder fort. Rechts von ihm, im Westen, zeigten sich ein paar Iberer.


      Einer nach dem anderen verließen die Leute– von denen Bomilkar immer noch nicht wußte, ob es sich um Räuber, Aufständische oder vielleicht Söldner handelte– Hannos befestigtes Gut, gaben ihre Waffen ab und ritten einzeln nach Süden. Bomilkar nickte und grinste vor sich hin, als er auch im Osten drei Iberer sah, die den Abzug beobachteten.


      Von den Felsen her näherte sich Jason der kleinen Gruppe. »Deine Leute in der Stadt nennen dich Häuptling«, sagte er. »Darf ich dich auch so nennen? Ich kann das alles nicht glauben.«


      »Du bist in deinem Zweifel nicht allein.« Laetilius schüttelte den Kopf. »Wenn das Römer wären…«


      Bomilkar kicherte. »Dann hätte sich die Lage gar nicht erst ergeben. Deine Leute sind doch dem Volk und dem Senat treu ergeben, sagst du immer. Und wenn wir Römer wären und die da, ah, was weiß ich, Kelten?«


      Laetilius zögerte; schließlich sagte er: »Hätten wir es vielleicht genauso gemacht. Und würden sie wahrscheinlich niedermachen.«


      »Römische Vertragstreue, wie?«


      »Römische Strenge.«


      Jason blickte sie nacheinander an, gluckste und sagte halblaut: »Also. Na also. Tja.« Er beschirmte die Augen mit der Hand. »Nun bin ich gespannt darauf, Hanno den Großen zu sehen. Und zu hören, was er sagt.«


      Laetilius hob die Schultern. »Ich glaube, das weiß ich schon.«


      »Was denn?«


      »Wahrscheinlich wird er uns, also, das heißt Bomilkar und Mago, beschimpfen, weil sie die Horde ziehen lassen, statt sie abzuschlachten.«


      »Kann sein«, sagte Bomilkar. »Sie werden aber nicht weit kommen.«


      »Denkst du an die Numider?«


      Bomilkar nickte. »Auf dem Weg nach Süden müssen sie an Naravas und seinen Leuten vorbei. Ich glaube nicht, daß er ihnen den Weg freigibt.«


      Als der letzte von fast zweihundertfünfzig Räubern seine Waffen abgegeben hatte und fortgeritten war, näherte sich die sengende Sonnenscheibe bereits den westlichen Hügeln. Mago ließ die gesammelten Waffen hinter die Wälle von Hannos Gut bringen und zog die iberischen Reiter zusammen.


      »Vierundvierzig, davon ein paar Verwundete, und du, Herr, der Römer, Jason und ich«, sagte er. »Wer wird uns das glauben?«


      »Hanno kann es bezeugen.«


      »Allein mit den Messern, die sie behalten haben, hätten sie uns erledigen können!«


      »Haben sie aber nicht. Kommt, laßt uns hineingehen. Nicht daß ich mich auf das Wiedersehen freute.«


      Laetilius legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir sind alle bei dir.« Leiser setzte er hinzu: »Du würdest lieber hundert Räubern entgegentreten als dem einen Hanno, nicht wahr? Ich kann es fast verstehen.«


      Bomilkar wandte sich an Mago. »Laß die Räuber beobachten und Leute ums Gut reiten, die ganze Nacht«, sagte er. »Wir…« Dann brach er ab und taumelte. Nun, da ihn die Anspannung verließ, verließen ihn auch die Kräfte. Er spürte jede einzelne Wunde und all die Stunden, die er stehend verbracht hatte.


      Jason stützte ihn und schob ihn beinahe durchs Tor. Ein blasser Nebel schien ihn zu umgeben, durch den er die Umrisse von Gebäuden sah– ein großes Wohnhaus, Hütten, Scheunen, Ställe. Dann sah er einen weiteren Umriß und spürte den eisigen Blick. ›Augen wie Obsidian‹, dachte er. ›Der Vater aller Krokodile.‹


      »Der Herr der Wächter der Stadt«, sagte die bekannte, aber niemals vertraute Stimme. Sie vertrieb den Nebel; Hanno stand auf der untersten Stufe vor dem Eingang des Herrenhauses. »Mir scheint, ich habe dir zu danken.«


      »Wenn es«, sagte Bomilkar, aber seine Stimme war belegt, und er mußte sich räuspern. »Wenn es dir ein Bedürfnis ist, Herr, nehme ich deinen Dank entgegen. Wenn nicht, setze ich ihn voraus.«


      Hanno hob eine Braue. »Der Römer ist auch wieder dabei? Tretet ein. Was die Räuber übriggelassen haben, möge euch stärken und erfrischen.«


      »Wir danken für die Gastlichkeit, Herr«, sagte Bomilkar. »Zunächst bewegen uns jedoch zwei Fragen: Wie befindet sich der römische Konsular? Und wo ist der Anführer der Räuber?«


      »Atilius Bulbus betrachtet den Kopf eines punischen Verräters. Aber kommt; wir wollen Fragen und Antworten bei Wein und Brot austauschen.«


      »Wie«, sagte Bomilkar; dann verließen ihn die Kräfte, und Hanno verschwand in grauen Nebelschlieren.

    

  


  
    
      


      24. KAPITEL


      Als er erwachte, lag er auf weichem Lager in einem hellen Raum. Offenbar hatte man ihn entkleidet und gewaschen, und jemand hatte seine Wunden behandelt und frisch verbunden. Neben dem Bett stand ein Becher mit viel Wasser und wenig Wein, wie er feststellte, als er nach ihm griff und gierig trank. Die Perlenschnüre in der Türöffnung bewegten sich; ein hellhäutiger Diener oder Sklave trat ein, verneigte sich und sagte:


      »Ich werde dem Herrn mitteilen, daß du erwacht bist.«


      »Warte. Wie lang habe ich geschlafen?«


      »Seit gestern abend, Herr. Nun ist halber Vormittag.«


      »Ah. Gut. Wo sind meine Kleider?«


      »Sie waren schmutzig und blutig; der Herr hat angeordnet, alles zu verbrennen. Ich bringe dir neue.«


      Bomilkar trank einen weiteren Schluck und blickte abwechselnd auf die kahlen Wände und die Fensteröffnung, hinter der offenbar ein schattiger Innenhof lag. Bald kam der Sklave mit Sandalen, einem weichen Leibschurz und einem weißen Chiton zurück. Als Bomilkar sich angezogen hatte, führte der Mann ihn durch einen Gang zum Innenhof.


      Dort hatte man eine Art Sonnensegel gespannt, welches nahezu das ganze Geviert vor Hitze und grellem Licht schützte. Ein kleines Wasserbecken ohne sichtbaren Zulauf war umgeben von Kübelpflanzen und steinernen Bänken, auf denen Hanno, Mago, Laetilius, Jason und ein älterer Mann mit kantigem Gesicht saßen. Auf kleineren beweglichen Tischen standen Krüge, Becher und Platten mit Brot, Früchten, eingelegtem Gemüse und kaltem Braten. Bomilkar wußte nicht, wann er zuletzt gegessen hatte; das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und sein Magen knurrte so laut, daß er meinte, es müsste die Gespräche der Männer übertönen.


      »Er, dem wir zu danken haben.« Der ältere Mann sprach die hellenische koine. Er bewegte die rechte Hand, verzog aber kaum eine Miene.


      »Gaius Atilius Bulbus, nehme ich an«, sagte Bomilkar auf Latein; dann, ebenfalls in der koine, setzte er hinzu: »Mit der Erlaubnis des edlen Hanno würde ich gern meine Befriedigung, euch alle wohlbehalten zu sehen, um Stärkung und Sättigung ergänzen.« Dabei wies er auf die Tische.


      Hannos Handbewegung drückte erhabene Gleichgültigkeit aus. Ein Küchensklave erschien und reichte Bomilkar einen Becher mit dampfendem Kräutersud. Während er aß und trank, lauschte er den in der koine geführten Gesprächen; offenbar war der alte Römer des Punischen nicht mächtig. Ohne allzu aufdringlich zu starren, musterte Bomilkar das Gesicht des Mannes, der vor acht und vor achtzehn Jahren– vier Jahre vor dem Ende des Kriegs– Konsul gewesen war. ›Rüstige fünfundsechzig‹, dachte er, ›und reichlich Muskeln unter der Toga.‹ Ein wenig zerstreut überlegte er, ob dieses hinderliche Wickelgewand vielleicht einfach ausdrücken sollte, daß der Träger über die Niederungen körperlicher Arbeit hinaus aufgestiegen war.


      Jason berichtete eben von den Verwicklungen, die sich aus Fernreisen, Handel und Versicherungen ergeben konnten; es waren witzige Geschichten, aber der Römer verzog kaum einmal das Gesicht, während selbst Hanno ein flüchtiges Lächeln zeigte. ›Zwei Krokodile‹, sagte sich Bomilkar. ›Ein Glück, daß ich nicht in ihren Teich steigen muß.‹


      Laetilius räusperte sich, als Jason eine kleine Atempause einlegte. »Wir sollten vielleicht den genesenen Strategen dieser Befreiung von den Vorfällen in Kenntnis setzen.« Er grinste. »Damit kämen wir den Fragen zuvor, die er gleich ohnehin stellen wird.«


      »Nicht viel zu sagen.« Die Stimme des Konsulars war tief und ein wenig brüchig. »Ich bin hergekommen, um mit Rab Hanno zu sprechen. Zu erörtern, ob ein weiterer Krieg zwischen Rom und Karthago, ah, Karchedon unabwendbar ist. Ob die Ausdehnung eurer Herrschaft auf größere Teile Iberiens Rom bedroht. Derlei. Wir hatten eben erst mit den Beratungen begonnen, als diese Räuber…«


      Hanno unterbrach ihn. »Nennen wir sie Aufrührer im Sold eines Verräters«, sagte er. »Sie haben das Land geplündert und dieses Gut besetzt. Aber sie waren unentschlossen.«


      »Wie meinst du das, Herr?« sagte Bomilkar.


      »Ich hatte den deutlichen Eindruck, daß sie alles hier umbringen und das Gut niederbrennen wollten. Sollten. Etwas hat sie davon abgehalten– aber ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte. Der Anführer, dieser Hasdrubal, schien in seinen Entschlüssen zu schwanken.« Er knurrte leise. »Anders als gewisse andere Männer dieses Namens.«


      »Was ist mit ihm geschehen?«


      »Als die anderen eure Bedingungen für den Abzug angenommen haben, hat er sich in sein Schwert gestürzt«, sagte Bulbus. »Geziemend und ehrenhaft, könnte man sagen.«


      »Wo ist er? Ich möchte ihn sehen.«


      Mago hob die Hand. »Auf Anweisung von Rab Hanno hat man ihn gestern abend verbrannt.«


      Bomilkar verzog das Gesicht. »Bedauerlich.« Er wollte mehr sagen, bemerkte dann aber, daß Mago blinzelte.


      Hanno stand auf. »Du hast geruht. Deine Leute haben gegessen und getrunken. Ihr habt uns befreit– aber du hast darauf verzichtet, den Räubern alles Plündergut auch aus diesem Haus abzunehmen und sie hinzurichten. Ich…«


      Bomilkar lachte. »Wie hätten wir das mit vierzig gegen über zweihundert tun sollen?«


      »Eine Frage, die mich nicht berührt«, sagte Hanno. »Sagen wir, unser Leben gegen gewisse Verluste an Besitz; ich betrachte die Schalen der Waage als gleichwertig gefüllt. Ihr solltet uns nun verlassen.«


      »Sofort?«


      Hanno nickte.


      Bomilkar erhob sich von der Bank. Er sah die Mißbilligung im Gesicht des Konsulars, Unglaube bei Jason und Mago, die Andeutung eines Grinsens bei Laetilius. »Dann bleibt mir nur, dir für Nachtlager und Wundbehandlung zu danken, Herr«, sagte er tonlos. »Darf ich noch fragen, ob du dich sicher fühlst? Sicher genug, ohne Geleit in die Stadt heimzukehren?«


      »Ich hörte, Naravas kümmert sich um die Sicherheit. Was hätte ich also noch zu befürchten?«


      Atilius Bulbus stand ebenfalls auf. »Wir haben lehrreiche Gespräche geführt, Rab Hanno. Als Fremder, der mit den Gepflogenheiten des Hinterlands nicht vertraut ist, zöge ich es vor, mit dem Herrn der Wächter und seinen Kämpfern zu reiten.« Er blickte Bomilkar an und setzte hinzu: »Wenn dies nicht zuviel verlangt ist.«


      Bomilkar wollte noch ein paar Worte mit dem Verwalter oder einigen von Hannos Dienern und Sklaven wechseln, Fragen stellen, vielleicht Antworten wägen; es ließ sich jedoch niemand blicken. Als sie sich zum Aufbruch vorbereiteten, blieb Hanno im Hof und sah zu: mit verschränkten Armen und abweisendem Gesicht. Leute, die zum Haus oder zum Gut gehörten, wurden von ihm fortgeschickt, falls sie in Erfüllung ihrer gewöhnlichen Pflichten in den Innenhof kamen.


      Die verheilenden Wunden erlaubten es Bomilkar noch nicht, aufs Pferd zu steigen und einfach loszureiten. Er zog sein Tier am Zügel hinter sich her aus dem Tor; als er sich noch einmal umdrehte, sah er den bemerkenswert herzlichen Abschied zwischen Bulbus und Hanno: Der Römer hob die rechte Hand bis in Schulterhöhe, ehe er zu seinem Pferd ging, und Hanno nickte.


      »Wohin, Herr?« sagte Mago, als sie das Tor hinter sich gelassen hatten.


      »Zu den Felsen, wo wir zuletzt gewartet haben. Dort werden wir kurz zu reden haben.«


      Der Weg dorthin war nicht lang, etwas mehr als eine Meile, und zu kurz für Bomilkar, als daß er alles bedenken konnte, was er bis zur Beratung abwägen wollte. Sie hatten Wasser, aber kaum Vorräte– angeblich gab es im Gut nach der Plünderung nichts, was man ihnen hätte mitgeben können. Die letzten Streifen, morgens losgeschickt, hatten nichts zu berichten; offenbar waren die Räuber sehr schnell nach Süden geritten und hegten nicht den Wunsch, sich noch einmal in der Nähe des vermeintlich so gewaltigen Heerhaufens zu tummeln. Vorräte. Bulbus. Wunden. Heimweg. Hanno. Hasdrubal. Sunissayet. Und die Dirnen, die Ratsherren, Autolykos. Bomilkar stöhnte lautlos.


      Sie zogen durch den Felsweg; jenseits der eigentlich unwichtigen Anhöhe waren sie für die Leute von Hannos Gut nicht mehr zu sehen. Nach einem kurzen Meinungsaustausch schickte Mago ein halbes Dutzend Iberer los, die die Umgebung beobachten und sicherstellen sollten, daß niemand sie beobachtete.


      Bomilkar winkte; Jason, Laetilius und Bulbus kamen zu dem Felsen, an dem er lehnte und Mago erste Anweisungen gab.


      »Ich kann noch nicht reiten«, sagte er in der koine. »Es wird noch mindestens einen Tag dauern, vielleicht länger. Deshalb schlage ich vor, daß wir uns trennen.«


      »Es gibt keine Eile«, sagte Bulbus. »Aber es ist deine Entscheidung.«


      »Laetilius– du solltest deinen ehrenwerten Landsmann begleiten, was ja deine Aufgabe war.«


      Laetilius zwinkerte; Bulbus, der halb hinter ihm stand, konnte es nicht sehen. »Ich werde versuchen, ihn nicht zu langweilen«, sagte er. »Und vielleicht dies und das über die seltsamen Gepflogenheiten in eurem Hinterland von ihm zu lernen.«


      »Gut. Mago, du führst die Truppe. Laß mir zehn Reiter und Tersinno hier. Wir werden nachkommen, sobald ich kann; bis dahin werden wir die Gegend noch ein wenig sichern.«


      »Und ich?« Jason reckte das Kinn vor. »Mit wem reite ich?«


      »Das liegt bei dir.«


      »Ich schwanke. Kein Schiff zu lenken, mein Hintern hat sich an Pferde gewöhnt… ich glaube, ich werde dir meine Gesellschaft aufdrängen.«


      »Was ist mit Vorräten?« sagte Mago. »Wir haben ja fast nichts.«


      Bomilkar schnippte mit den Fingern. »Danke, daß du mich daran erinnerst. Zama ist nicht weit; ihr könnt euch dort mit allem Nötigen versorgen. Hat Giskon dich mit Geld versehen?«


      »Hat er.«


      »Gut. Dann machen wir es anders. Tersinno und fünf Reiter begleiten dich, beschaffen Vorräte und kommen wieder her; die anderen fünf bleiben bei Jason und mir und genießen die Ruhe.« Er wiederholte die letzten Sätze auf Iberisch für die Reiter, die in Hörweite waren; einige von ihnen lachten, und Tersinno sagte: »Ruhe? Unter welchem Stein verbirgt sie sich?«


      »Noch Fragen?«


      Mago zögerte; dann sagte er: »Sollen wir unterwegs auf euch warten? Und sollen wir schnell reiten oder besser nicht?« Er sprach Punisch.


      Bomilkar klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Eile, mein Freund. Ich hoffe, dies und das herauszufinden und wäre notfalls gern vor euch in der Stadt. Sieben Tage?«


      »Das wird keine Schwierigkeit geben. Aufbruch?«


      »Warte noch ein paar Augenblicke.« Bomilkar blickte Laetilius an. »Zwei Worte, Römer– abseits?«


      Laetilius nickte und folgte ihm zwischen die Felsen. »Du willst, daß ich Bulbus aushorche, ja?« sagte er.


      »Wenn du das mit deinem Gewissen als Römer vereinbaren kannst.«


      Laetilius kaute auf der Unterlippe. »Ich weiß nicht… Wie immer, einverstanden? Ich werde Roms Nutzen mehren, ohne dir zu schaden.«


      »Recht so. Wie eilig mußt du abreisen, wenn ihr die Stadt erreicht habt?«


      »Nicht sehr.« Er lächelte. »Man hat mir den Auftrag erteilt, Bulbus zu suchen und herauszufinden, was er eigentlich hier will. Man hat mir nicht befohlen, ihn in Windeln zu wickeln und zu begleiten, wenn er heimfährt.«


      »Dann, Bruder, laß uns viele Becher leeren, sobald das hier vorbei ist.«


      »Wird Aspasia mit uns trinken?«


      »Sie wird uns in den Boden trinken.«


      »Dann ist es gut; ich bin dabei. Aber sag, weißt du inzwischen mehr? Weißt du, wonach du überhaupt suchst?«


      Bomilkar rieb sich die Augen. »Nach Schlaf. Und– nein, ich weiß es nicht, aber ich habe zwei oder drei Vorstellungen, wo ich Wissen finden könnte.«


      »Dann wünsche ich gedeihliches Suchen.«


      Als sie wieder bei den anderen angekommen waren, bat Bomilkar Mago noch um ein paar Lidschläge der Aufmerksamkeit. »Du hast gezwinkert, als ich zetern wollte, weil ich diesen Hasdrubal nicht mehr betrachten konnte«, sagte er leise.


      »Ich habe ihn gesehen«, flüsterte Mago. »Um die vierzig; schlank, aber kräftig; dunkles Haar, dichte Brauen. Und rechts am Hals eine Art Feuermal.«


      »Es ist gut, mein Freund. Ich werde dich bei Giskon loben.«


      Mago deutete eine Verneigung an. »Ich danke dir für viele lehrreiche Stunden, Herr.« Er wandte sich an die anderen. »Los, Männer, wir brechen auf.«


      Zu Bomilkars Überraschung stieg Bulbus nicht gleich aufs Pferd, sondern kam zu ihm. Leise sagte er auf Latein: »Ich habe mit Fabius Maximus gesprochen, bevor ich aufgebrochen bin.«


      Bomilkar holte tief Luft. »Ah. Und?« Er dachte an den herben Römer, mit dem er vor einem Jahr eine anstrengende Unterredung geführt hatte. Etwa so anstrengend, wie die Auseinandersetzungen mit Hanno in Qart Hadasht immer gewesen waren.


      »Er hat gesagt, du seist ein ehrenwerter Gegner. Falls ich mit dir zu tun bekäme oder Hilfe brauchte.«


      »Richte ihm meinen Dank für hohes Lob aus.«


      Bulbus gestattete sich ein karges Lächeln. »Ist es ein Lob, Roms Gegner zu sein?«


      »Für einen Punier? Ja. Vor allem, wenn Fabius es als ehrenwert betrachtet.«


      »Wie auch immer. Ich weiß, daß du Hintergründe zu erhellen suchst. Viel kann ich nicht sagen, aber… schau dich nach Wasserläufen um.«


      »Das hatte ich vor.«


      »Ich sehe, wir verstehen uns. Leb wohl.« Bulbus wandte sich zum Gehen.


      »Zwei Fragen noch, Herr. Wer hat Hasdrubal getötet?«


      Der Römer blickte über die Schulter zurück. »Ich war nicht dabei. Man kann lediglich mutmaßen.«


      »Dann will ich das tun. Die zweite Frage: Warum sagt Hanno, Hasdrubal sei unentschlossen gewesen?«


      Nun wandte sich Bulbus ihm zu. »Sie haben uns überfallen und begonnen, Arbeiter und Diener abzuschlachten. Dann hat Hasdrubal uns gesehen, Hanno und mich, und das Morden und Plündern einstellen lassen. Er wirkte irgendwie… überrascht? Ratlos?«


      »Hat er etwas gesagt? Unternommen? Gegen seine Ratlosigkeit?«


      »Er ist fortgeritten und nach einem halben Tag zurückgekommen.«


      »Wann war das? Und war er hinterher anders? Verändert? Weniger ratlos?«


      »Zwei Tage? Drei? Ehe ihr uns befreit habt. Und er wirkte in seiner Ratlosigkeit gefestigt.« Dann nickte Bulbus; Bomilkar glaubte, im herben Gesicht des Römers so etwas wie ein Lächeln zu sehen. »Ich werde Fabius von dir grüßen«, sagte er.

    

  


  
    
      


      25. KAPITEL


      Schwierig, in einer entvölkerten Gegend Leute zu befragen, sagte sich Bomilkar. Tausende libyscher Bauernsöhne hatten sich in allen Kriegen von der Stadt als Kämpfer anwerben lassen. Die meisten kamen natürlich aus dem dichter besiedelten und bebauten Land weiter nördlich, dem eigentlichen Hinterland von Qart Hadasht; aber auch hier im Süden mußte es Menschen geben, die all die Felder bearbeiteten, Tiere hüteten und Städte versorgten. Pächter, die nicht dem einen oder anderen Grundherrn wie Hanno als Sklaven unterstanden. Die brennenden und plündernden Horden mochten viele dahingemetzelt haben; die übrigen waren vermutlich geflohen, wie ihre Vorfahren, so oft schweifende Krieger das Land durchzogen. Sinnlos, sie zu suchen; sie kannten das Land und alle Schlupfwinkel, und wo sie sich vor Räubern versteckten, würden auch andere Fremde sie kaum finden.


      Warten. Warten und denken. Die Wunden heilen lassen. Am nächsten Tag kamen die beiden von Mago vor der Befreiung des Guts abgesandten Boten mit hundert Numidern. Bomilkar dankte ihnen, schrieb einen Brief an den Fürsten Naravas mit der Bitte, wichtigen Gefangenen einige Fragen zu stellen und die Antworten an den Herrn der Wächter von Qart Hadasht zu schicken. Der Anführer der Reiter sagte, er sei nicht betrübt, als Briefbote statt als Kämpfer eingesetzt zu werden, und versprach, das Schreiben getreulich auszuhändigen. Überdies seien im Süden die minderen Schwierigkeiten behoben; bald würden die vermißten Karawanen nahezu unvermindert eintreffen.


      Am Abend des nächsten Tages hatte Bomilkar die Hoffnung, nach einer weiteren Nacht in den Sattel steigen zu können. Tersinno und die fünf anderen waren längst mit Vorräten zurückgekommen. Tersinno brachte aber noch etwas mit, was Bomilkar im Schein des Feuers begrübelte.


      »Es hat ein paar Stunden gedauert«, sagte der iberische Unterführer. Er zwirbelte seinen Schnurrbart und grinste. »Mago hat ein wenig Nachdruck walten lassen, damit es überhaupt angefertigt wird.«


      »Guter Junge«, sagte Bomilkar. »Und scharfer Tadel für mich. Eigentlich hätte ich selbst daran denken sollen.«


      Es handelte sich um einige Rollen– Abschriften, auf denen die wesentlichen Grundherren der Gegend verzeichnet waren, die Größe ihres Besitzes, von den Ratsherren und Richtern Zamas beglaubigte Käufe, Verkäufe, Abtretungen, Begradigungen, dazu eine bestenfalls als hingesudelt zu bezeichnende Karte der Umgebung. »Guter Junge«, wiederholte Bomilkar; er rollte die Unterlagen zusammen.


      »Zufriedenheit mit dem Anführer trägt, sagt man bei uns, zu förderlichem Denken bei.« Tersinno grinste abermals.


      »Wie soll ich das verstehen?«


      »Du hast in unserem Land gekämpft«, sagte der Iberer, plötzlich ernst. »Du sprichst unsere Sprache, hast uns zu Beute verholfen und uns zu einem unblutigen Sieg über eine vielfache Übermacht geführt. In der Festung werden wir alle gepriesen werden, und Mago könnte zu einem höheren Rang aufsteigen.« Dann kicherte er. »Am Ende kriegen wir sogar mehr Geld.«


      »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


      Nach Einbruch der Nacht kehrten die Kundschafter zurück, die Bomilkar nachmittags ausgeschickt hatte. Sie berichteten, daß einige der geflohenen Bauern zurückgekehrt seien; aus vielen Hütten steige Rauch auf.


      »Es ist gut«, sagte Bomilkar. »Essen und schlafen, Brüder. Morgen wollen wir noch ein bestimmtes Stück Land betrachten und vielleicht mit dem einen oder anderen Bauern reden.«


      »Und dann?« sagte Tersinno.


      »Müssen wir schnell und hart reiten, um vielleicht vor den anderen wieder in Qart Hadasht zu sein.«


      »Warum vor ihnen?«


      »Es gibt da noch ein paar Fragen. Und es könnte sein, daß ein paar Münder geknebelt werden, sobald Mago und Bulbus eintreffen und erzählen, daß ich noch lebe.«


      Jason hatte dem Austausch schweigend beigewohnt; da er kein Iberisch verstand, bat er um Erhellung. Bomilkar setzte ihm auseinander, was er zu tun beabsichtigte und warum; hierzu mußte er die Rollen wieder öffnen.


      »Erstaunlich«, sagte der Hellene. »Ich hätte nicht gedacht, daß hier, so weit von der Hauptstadt, derlei kleine Dinge ordentlich verzeichnet werden.«


      »Denk nach«, sagte Bomilkar.


      »Worüber?«


      »Warum das so ist. So sein muß.«


      Jason runzelte die Stirn. Er starrte eine Weile ins Feuer; dann lachte er halblaut. »Natürlich! Du hast recht. Die Ämter und die Steuern und die Abgaben!«


      »Vielleicht gibt es keine Heiler und niemand, der Straßen oder Brücken baut. Aber bestimmt gibt es überall Amtleute, die Menschen und Äcker und Erzeugnisse erfassen, um Abgaben erheben zu können.«


      »Was lacht ihr?« sagte Tersinno. Bomilkar und Jason hatten die koine verwendet, von der er nur ein paar Brocken verstand.


      »Wir sprachen über die Verwaltung der Staatseinnahmen, die auch in entlegenen Gegenden verblüffend gut arbeitet.«


      Tersinno nickte. »Wie man bei uns sagt, fängt alles Unheil damit an, daß es einen Fürsten, einen Priester und einen Steuereinnehmer gibt. Bauern und Jäger gab es immer schon; Handwerker und Huren kommen erst später.«


      Der nächste Tag barg Überraschungen für Bomilkar. Nach allem, was er sich inzwischen im Geiste zurechtgelegt hatte, ging er von einem finsteren Spiel des finsteren Hanno aus. ›Es wäre nicht das erste‹, sagte er sich.


      Um Licht in die Finsternis des Spiels zu bringen, ritten sie nach Norden. Den Papyrosrollen zufolge gab es dort einen Bach, der in einer Hügelkette entsprang, zunächst nach Süden verlief, dann nach Westen und die umliegenden Lande bewässerte. Als sie das Bachbett erreichten, fanden sie es jedoch trocken.


      »Du wirkst verblüfft.« Jason zügelte sein Pferd und blickte Bomilkar von der Seite an.


      »Wie würdest du, o Nauarch, dreinblicken, wenn eine auf deiner Karte verzeichnete Insel nicht zu finden wäre?«


      Einer der Iberer rief etwas, hob den Arm und deutete nach Nordosten.


      »Was will er?« Bomilkar trieb sein Pferd neben das von Tersinno.


      »Da drüben– siehst du die hellen Flecken? Das sind die Gebäude, in denen wir dich gefunden haben.«


      Bomilkar schüttelte den Kopf. »Das ergibt alles keinen Sinn«, knurrte er. »Weiter!«


      Nachdem sie etwa zwei Meilen geritten waren, kamen sie zu einem Wasserlauf. Bomilkar schickte Tersinno und zwei Reiter nach Westen. »Seht euch um, nicht weit, ein paar Meilen, dann kommt zurück; wir treffen uns hier. Ungefähr.«


      Mit Jason und zwei Iberern ritt er nach Osten; die übrigen saßen ab und tränkten ihre Pferde. Der Wasserlauf schien eher ein Kanal zu sein, vor nicht allzu langer Zeit angelegt; die Ufer waren noch kaum bewachsen. Ungefähr alle fünfhundert Schritte hatte man nach Norden führende Bewässerungsrinnen angelegt, in die Wasser aus dem Kanal geleitet werden konnte, indem man Schleusenbretter hob.


      Nach etwa zwei Meilen erreichten sie die Stelle, wo der Kanal vom eigentlichen Bach abzweigte, dessen Bett hier durch einen Wall aus Erde und Steinen versperrt war.


      »Sieht aus– ja, wie sieht es aus?« sagte Jason.


      »Jemand hat den Bach umgeleitet. Um seine Felder zu bewässern? Oder um anderen das Wasser zu nehmen?«


      Jason nickte. »So sieht es aus. Aber wer? Wozu? Gute Nachbarschaft? Ein kleiner Pächterkrieg?«


      Bomilkar hob die Schultern. »Kann sein. Oder nicht. Ich muß ein Weilchen darüber nachdenken.«


      Tersinno berichtete, weiter nach Westen sehe es ähnlich aus: Bewässerungsrinnen, die vom Kanal nach Norden führten. Bomilkar knurrte vor sich hin.


      »Wir reiten nach Norden«, sagte er dann. »Da vorn sind die Böschungen niedrig genug, daß man den Kanal überqueren kann.«


      Nach etwa einer Stunde erreichten sie die Hügelkette, aus der der Bach kam. Sie folgten dem Bett in ein enges, bewaldetes Tal; nicht weit vom Ufer stand eine schiefe, sieche Hütte. Ein Greis, der auf dem Rest eines Stammes saß, blickte ihnen entgegen, rührte sich aber nicht.


      »Seid ihr gekommen, mich zu töten?« sagte er, als sie in Rufweite gelangt waren. Er sprach reines Punisch, wenn auch ein wenig zahnlos. Aus der Nähe sah Bomilkar, daß ein Auge des Mannes von einer milchigen Schicht überzogen war.


      »Wir wollen dich nicht töten, sondern ehren, wie es deinem Alter zukommt.« Bomilkar glitt vom Pferd und trat vor den Greis.


      »Nichts gegen einen ehrenhaften Tod, der ehrloses Leben beendet«, sagte der Alte. Er kicherte. »Es hat aber noch Zeit damit. Mehr als Wasser kann ich euch nicht anbieten, wenn ihr außer der Ehre noch ein wenig Verweilen beabsichtigt.«


      »Dann erlaube uns, dich mit Wein zu ehren.«


      »Wein? O die Jahre, ah die Jugend– wann habe ich zuletzt Wein gerochen? Nicht zu reden von getrunken!«


      Die Iberer ließen die Pferde grasen und aus dem Bach saufen; Bomilkar und Jason setzten sich mit einem Schlauch Wein und anderen Vorräten auf den Baumstamm zu dem Alten.


      Es war nicht einfach, ihn zu zielgerichtetem Reden zu bringen. Offenbar hauste er seit Jahren allein hier oben, mit ein paar Ziegen– »in einem kleinen Seitental; sie sollen mir hier nicht alles kahlfressen, wißt ihr«– und allenfalls seltenen Berührungen mit der Welt.


      Allerdings hatte er von Flüchtlingen gehört, daß »wüste Räuber« sich zwischen Feldern und Dörfern tummelten. Bomilkar sagte, die Räuber seien vertrieben, die Menschen begönnen, auf ihre Felder zurückzukehren, und bald werde wieder friedlicher Ackerbau möglich sein.


      »Kennst du denn die Leute, die weiter unten am Bach leben?«


      Der Greis kniff die Augen zu Schlitzen. »Ich habe sie gekannt, früher. Warum?«


      »Ich bin auf der Suche nach Geschichten von früher, die mir helfen können, die Gegenwart zu verstehen.«


      »Krieg«, sagte der Alte. »Dann Friede. Dann wieder Krieg. Plünderungen und Mord. Weideland, Äcker und Eisen. Und Friede. Wie immer und überall. Und die Leute? Welche? Die von früher? Die schon immer hier gelebt haben? Die, die neu gekommen sind, damals, im Krieg?«


      »Weißt du von Hanno?«


      »Hanno?« Das gesunde Auge des Greises blickte plötzlich scharf. »Hanno der Große, wie man ihn nennt? Willst du wissen, was ich von ihm halte?«


      »Sag es mir, Ehrwürdiger.«


      Der Alte verzog das Gesicht. »Manchmal pisse ich in den Bach und gebe mich der Hoffnung hin, daß Hanno diesen einen Mundvoll bald zu sich nimmt.«


      »Magst du uns sagen, warum du ihn so zu laben begehrst?«


      Es war ein mühseliges, umwegiges Unterfangen, aber nach und nach gelang es Bomilkar, einige halbwegs klare Auskünfte aus den Reden des Alten zu wringen. Jason saß stumm dabei und lauschte »ergriffen«, wie er später behauptete.


      Mitten in einem undurchsichtigen Satz über alte Eisengruben in den Hügeln und veränderliche Besitzverhältnisse schlief der Greis plötzlich ein. Bomilkar blickte zur Sonne, die hinter den Bäumen nur zu ahnen war. »Halber Nachmittag«, sagte er. »Kommt, laßt uns reiten.«


      »Meinst du… also, stimmt die Geschichte, die er erzählt?« sagte Jason, als sie das Tal verlassen hatten und wieder nebeneinanderreiten konnten.


      »Ich fürchte, sie ist wahr.«


      »Also, Hanno…« Jason beugte sich zur Seite und spuckte aus. »Schlägt den Aufstand nieder und… aber hätte man ihm die Ländereien nicht wieder abnehmen müssen?«


      Nach den Behauptungen des Greises hatte Hanno die Familie eines libyschen Fürsten umbringen lassen, der Qart Hadasht treu geblieben war, und den größten Teil des Landes dieser Familie für die Stadt mit Beschlag belegt.


      »Vielleicht hätte man es ihm nehmen müssen«, sagte Bomilkar. »Es hat sich aber nie bis zum Rat herumgesprochen. Und es gab andere Dringlichkeiten. Der Römerkrieg, dann der Krieg gegen die Söldner, dann die römische Erpressung– du weißt schon, die Abtretung der Inseln Sardinien und Korsika. Und Hanno war immer reich und mächtig; wer, außer Hamilkar, mochte sich mit ihm anlegen? Hamilkar ist aber nach Iberien gegangen. Und gestorben.«


      »Hanno hat also gutes Land genommen und behalten. Und von der libyschen Familie ist nur eine Tochter am Leben geblieben? Zufällig, weil sie zufällig nicht daheim war?«


      »Und jetzt hat jemand begonnen, das Wasser so umzuleiten, daß das gute Land, Hannos Land, austrocknet. Und in einem Augenblick, in dem Hanno zufällig hier ist und Leute in die Hügel schickt, besetzen Räuber das Gut. Zu viele Zufälle, wenn du mich fragst.«


      »Ah, wie heißt die Tochter? Und was ist aus ihr geworden?«


      »Sie heißt Sunissayet. Wie der Bach. Ist mit einem Punier vermählt und lebt jetzt in der Stadt. Sagt der Alte.«


      »Wie ich dich kenne, willst du mehr herausbekommen, ja?«


      Bomilkar pfiff leise durch die Zähne. »Je schneller wir reiten, desto eher kann ich bestimmte Leute fragen.«


      So viele Fragen, dachte er, zu denen statt Antworten weitere Fragen kamen. Zum Beispiel diese: Wer von den tausend Männern dieses Namens mochte der Jehaumilk sein, der von Hanno vor Jahren einen Teil des erbeuteten Landes übernommen hatte– Hügelland mit alten Eisengruben, wo, wie der Greis behauptete, seit kurzem wieder gearbeitet wurde?


      

    

  


  
    
      


      26. KAPITEL


      Hinter Tynes machten sie eine kurze Rast. Im Licht des halben Mondes sah Bomilkar, wie Tersinno seinen Schlauch umdrehte, aus dem kein Tropfen mehr rann, und reichte ihm seinen.


      »Danke, Herr.« Der Iberer trank und gab den Schlauch zurück. »Willst du wirklich bei deinem Plan bleiben?«


      »Hast du einen besseren Vorschlag?«


      »Nein, aber…«


      »Waghalsig«, sagte Jason. »Verwegen. Kühn. Leichtfertig. Unsinnig. Notwendig. Noch was?«


      »Leider unumgänglich. Wenn die Dinge so liegen, wie ich annehme, haben die anderen lange Arme. Und sie sind bestimmt auf alles vorbereitet.«


      Tatsächlich dachte er an »die anderen« oder »die Gegner«; zwar war er sich einigermaßen sicher, wesentliche Namen zu kennen, wußte aber immer noch nicht, was sie verband, was das Ziel war, wer zu ihren Verbündeten gehörte.


      Ohne Zweifel waren Ratsherren dabei– die mochten inzwischen eine Mehrheit dafür erreicht haben, Balhannos Befehle zu widerrufen, Bomilkar festzunehmen und die Kreuzigung zu vollziehen. Weder seine Wächter noch die Festung konnten sich einem Ratsbeschluß widersetzen. Inzwischen hatte man Giskon vielleicht, wie vor einem Jahr, mit einem unsinnigen Auftrag zu irgendeiner Festung geschickt oder auch mit einem weniger albernen, etwa zur Niederschlagung des Aufstands, von dessen Ende man in der Stadt noch nichts wußte; man könnte in Abwesenheit des zu kreuzigenden Bomilkar einen willfährigen Handlanger zum Leiter der Wächter gemacht, Mutumbal und die anderen festgesetzt haben.


      Tigalits Gegner– die Fürsten des Zwielichts, mit einigen der Reichen und Mächtigen verbündet– konnten inzwischen die maßlose Frau besiegt, ihr Reich aufgeteilt haben. Sie würden schlichtere Möglichkeiten wählen: einen Pfeil aus den Schatten, ein Messer im Gedränge des Marktes, einen Stein, geworfen von einem der schädelzertrümmernden balliarischen Schleuderer. Und wenn der Krieg in der Unterwelt noch andauerte, konnte Bomilkar nicht mit Tigalits Hilfe rechnen.


      Er durfte die Stadt nicht sichtbar, bei Tag, betreten, solange er nicht mehr wußte. Wenn seine Vermutungen zutrafen, waren die Kenntnisse, die er besaß, das einzige, was den Plan »der anderen« scheitern lassen konnte. Deshalb mußten sie ihn beseitigen. Bostar würde sich anhören, was Jason und Laetilius zu sagen hatten; Giskon würde Mago lauschen; danach mochten Bostar und Giskon etwas unternehmen. Die Stadt würde keinen großen Schaden erleiden, aber Bomilkar wäre nicht mehr dabei. Er fand diese Aussicht reizlos.


      Allerdings war sein Plan eigentlich keiner, sondern bestenfalls eine Notlösung– mit verhülltem Gesicht in der Gruppe der Iberer durchs Tor reiten und dann versuchen, mehr herauszufinden: bei einzelnen Wächtern der Nachtschicht, an Stellen, wo die Männer vom Karrenschuppen eine Nachricht hinterlegt haben mochten, bei Aspasia, der jemand etwas gesagt haben konnte. Aber beim Gedanken an Aspasia und die Art, wie Targu und seine Leute zuletzt den Eingang zum Innenhof überwacht hatten, war ihm unwohl.


      Einer von Tersinnos Reitern nestelte an der Mähne seines Pferds; offenbar hatte sich ein hineingeflochtenes Schmuckband gelöst. Die anderen drängten sich um ihn und flüsterten miteinander. Tersinno ging zu ihnen, lauschte, schüttelte den Kopf, lauschte abermals, hob dann die Schultern und kam zurück zu Jason und Bomilkar.


      »Die Jungs wollen unbedingt mitmachen. Helfen.«


      »Geht nicht. Du weißt, ohne Ratsbeschluß und Giskons Befehl darf ich in der Stadt keine Krieger einsetzen.«


      »Wir sind keine Krieger.« Im Mondlicht sah Bomilkar Tersinnos Zähne blitzen.


      »Wie meinst du das?«


      »Die Schwerter gehören uns, die Pferde der Festung. Wir reiten durchs Tor, geben die Pferde ab, und dann machen wir unter Freunden eine kleine Nachtwanderung durch die Stadt.«


      Jason lachte leise. »Wenn ich du wäre, würde ich mitwandern, Bomilkar.«


      »Ihr wißt, es kann euer Blut und euren Kopf kosten.«


      Einer der Reiter sagte: »Dein Blut, unsere Beute, jetzt unser Blut, deine Beute. Ausgleich.« Die anderen machten zustimmende Geräusche.


      Bomilkar schluckte; dann sagte er auf Iberisch: »Brüder, ich danke euch. Beute? Ich weiß nicht, ob es Beute gibt. Aber Wein– hinterher. Viel Wein und Braten.«


      »Wie machen wir es?« sagte Tersinno.


      »Entweder können wir alle in die Stadt reiten, dann gehen wir gemeinsam vor. Oder ich muß einen anderen Weg suchen, dann… Kennt ihr die Straße der Stempelschneider? Gut; von der Großen Straße aus der erste Innenhof links. Von dort sind alle wichtigen Punkte gut zu erreichen, und dort können wir uns notfalls verbergen.– Wir reiten weiter.«


      »Was habt ihr da eben noch besprochen?« Jason trieb sein Pferd neben das von Bomilkar. Er lauschte der Erklärung, dann knurrte er.


      »Was knurrest du, o Nauarch?«


      »Wo du wohnst? Da werden sie doch sicher lauern. Du rennst in eine Falle, Mann.«


      »Vielleicht lauern da auch andere. Jedenfalls ist das der Ort, an dem ich mir sicher sein kann, etwas zu erfahren.«


      Wo die Tynes-Straße die Vororte der Hauptstadt erreichte, hörte Bomilkar plötzlich von rechts eine halblaute Stimme.


      »Eine milde Gabe, Beschützer der Wehrlosen?«


      Er zügelte sein Pferd. Eine Gestalt, die am Fuß einer Palme gekauert hatte, richtete sich auf, kam näher und schlug das Tuch vor dem Gesicht zurück.


      »Barako! Was machst du hier?«


      Der junge Punier blinzelte ins Mondlicht. »Heute bin ich dran mit der Wache, Häuptling.«


      »Was gibt es zu sagen?«


      »Viel. Vor allem, daß du nicht zum Tor reiten solltest.«


      »Ich habe es beinahe erwartet. Sprich.«


      »Laß mich hinter dir aufsitzen; wir reiten in die Megara. Das Nordtor ist nicht bewacht.« Er lachte leise. »Von dort kann ja keiner kommen, außer den Reichen.«


      »Wer ist denn am Tynes-Tor?« Bomilkar streckte ihm den Arm hin; Barako schwang sich aufs Pferd.


      »Unsere Leute; es sind aber auch andere in der Nähe. Libyer. Und Leute, die von Ratsherren bezahlt werden.«


      Tersinno beugte sich zu Bomilkar herüber. »Was machen wir damit?«


      »Warte. Was noch, Barako?«


      »Viel. Was habt ihr vor?« Er lauschte Bomilkars knappen Sätzen, dann sagte er: »Könnte gehen. Aber dein Innenhof… Targu und seine Leute haben sich da festgesetzt.«


      Bomilkar stöhnte. »Dann ist unser erstes Ziel klar.« Er wandte sich an Tersinno. »Bis zur Straße der Stempelschneider werdet ihr etwas mehr als eine Stunde brauchen. Wir treffen uns einen Block davor, an der Großen Straße. Wenn ihr am Tor gefragt werdet, sagt, ihr wißt nicht, ob ich lebe; Mago hätte euch vorausgeschickt.«


      »Und ich?« sagte Jason.


      »Bei den Iberern bist du sicherer.«


      Der Seefahrer grunzte. »Bei dir ist mehr los. Ich komme mit.«


      »Ich kann dir nichts befehlen.«


      »Ich würde nicht gehorchen. Nach allem, was geschehen ist, will ich doch jetzt wissen, wie es ausgeht.«


      Dicht beieinander, damit Jason Barakos Worte hören konnte, ritten sie durch Nebenstraßen und später über Feldwege zum Nordtor. Bomilkar versuchte, Barakos Meldungen im Geiste zu ordnen; schließlich sagte er:


      »Klingt nicht gut, aber auch nicht ganz schlecht. Also, Balhanno weicht nicht vom Weg ab?«


      »Er könnte mehr tun, aber er hat sich geweigert, Mutumbal abzusetzen.«


      »Wer wollte das?«


      Barako schnaufte leise. »Jemand im Rat, mit Unterstützung anderer; die Namen weiß ich aber nicht.«


      »Was ist mit Adherbal?«


      »War irgendwo im Hinterland; ist vor, ah, drei oder vier Tagen zurückgekommen. Seine Frau hat sich mit Bodyarah getroffen.« Er gluckste. »Duush hat sie beobachtet. Abends, in Adherbals Haus. Und nachts, als Bodyarah gegangen ist…«


      »Gegangen? Keine Sänfte?«


      »Gegangen, Nebengassen. Duush sagt, er wirkte kraftlos und hatte zerbissene Lippen.«


      »Hat Adherbal nach seiner Rückkehr denn etwas unternommen?«


      »Wir haben ihn nicht mehr gesehen; er ist wahrscheinlich mit der edlen Gattin beschäftigt.«


      »Was machen die Dirnen? Habt ihr etwas über Gylimat herausbekommen können?«


      »Die Ehrwürdige hält ihre Töchter nicht mehr zur Keuschheit an. Die Geschäfte gehen wieder wie immer. Es hat auch keine weiteren Dirnenmorde gegeben. Aber– nein, wir haben nichts erfahren, was ihre Haltung dir gegenüber erklären könnte.«


      Bomilkar dachte eine Weile nach. »Erzähl mir von Targu«, sagte er dann.


      »Eine feiste Spinne.«


      »Ich habe es beinahe erwartet.«


      Jason hüstelte. »Könnt ihr das mit der Spinne erläutern?«


      »Spinnt ein großes Netz«, sagte Barako. »Er und seine Leute haben inzwischen mehrere Stadtteile südlich der Großen Straße– tja, eingenommen. Das ist sehr schnell gegangen und mit ein bißchen Gewalt. Die Ältesten und die Obleute haben fast nichts mehr zu sagen, die Händler und Wirte zahlen Schutzgeld. Targu selbst hält sich zurück; er ist der Kopf, aber wenn es ans Prügeln und Einschüchtern geht, dafür ist Mystix zuständig.«


      »Wer ist das?«


      »Ein baumlanger Kelte. Kommt aus dem Hinterland von Massalia. Keiner weiß, wie er wirklich heißt; Mystix ist wahrscheinlich das, was die aus seinem richtigen Namen gemacht haben.«


      »Kelte, was?« Bomilkar schnalzte. »Wie sieht er aus? Lang, sagst du, und sonst?«


      »Fäuste so groß wie Lämmerköpfe. Krumme Nase, war wohl mal gebrochen. Ah, und rote Haare. Feuerrot.«


      »Am ganzen Leib?«


      »Ich weiß nicht, ob ich das wissen will.«


      »Wo sind die beiden zu finden?«


      »Du wirst es ungern hören. Sie haben die unteren Wohnungen rechts und links vom Eingang zu deinem Innenhof besetzt, die Leute rausgeworfen, die da gewohnt haben, und von da aus beherrschen sie das Viertel.« Er zögerte; dann setzte er hinzu: »Du weißt, der Hof läßt sich notfalls zu einer Festung ausbauen. Zwei Leute genügen, den Zugang zu sperren.«


      »Was ist mit Aspasia?«


      »Wird beobachtet, aber nicht behelligt– bisher. Ich nehme an, die warten da auf dich.«


      »Ein rothaariger Kelte?« Bomilkar dachte an Artemidoros und eine der toten Dirnen. »Was machen die Büttel dagegen?«


      »Gegen rote Haare?« Jason kicherte; es hallte im Bogen des Nordtors wider, das sie eben erreicht hatten.


      »Gegen Targu und seine Leute; und wir sollten jetzt nur noch flüstern«, sagte Bomilkar.


      »Nichts. Sie beobachten nur.«


      »Gibt es dafür einen Grund?«


      »Mehrere.«


      »Nenn mir ein paar.«


      »Ich habe gestern– ah, inzwischen vorgestern mit Seleukos geredet. Kurz, in einer Ecke, die niemand einsehen kann. Er sagt, es gibt eine Anweisung von Balhanno, nichts zu unternehmen, vorläufig jedenfalls. Die haben sich so schnell in den Vierteln ausgebreitet… Seleukos meint, daß das nur mit viel Gewalt und Blut zu ändern ist. Und sie haben genug damit zu tun, den Krieg von Tigalit, Baqar, Loukas und den anderen im Labyrinth einzudämmen.«


      »Weißt du, ob Mutumbal versucht hat, diesen Fischer zu finden, mit dem Autolykos angeblich geredet hat?«


      Barako schwieg einen Augenblick; dann flüsterte er: »Den haben sie gefunden; tot. Ich habe aber keine Ahnung, ob sie sonst noch etwas herausgekriegt haben, was Autolykos angeht. Tut mir leid.«


      Durch enge Gassen näherten sie sich von Norden der Großen Straße. Als Bomilkar nach den anderen fragte, sagte Barako, er vor dem Tor, Nymar nahe der Agora und Zililsan am Hafen hätten die Nachtschicht übernommen.


      »Ab hier müssen wir schleichen. Ah, hast du was von Daniel gehört?« Bomilkar glitt vom Pferd und winkte Jason; sie machten die Zügel der Tiere an einem Haken fest, der aus der Mauer des nächsten Gebäudes ragte.


      »Der schleicht auf dem Markt herum«, sagte Barako. »Und weiter draußen. Ich habe ihn aber seit ein paar Tagen nicht gesehen. Was jetzt?«


      »Es gibt andere Wege in den Innenhof. Über die Dächer, von der Garküche neben Aspasias Werkstatt aus, und aus der Gasse der Riemenschneider durch ein paar Gärten und eine Baulücke.«


      »Häuptling«, sagte Barako mit einigem Nachdruck. »Da solltest du nicht allein…«


      »Habe ich nicht vor. Zililsan ist zu weit weg…« Er überlegte. »Sieh zu, daß du Nymar auftreibst. Und aus den beiden nächsten Wachstuben alle verfügbaren Büttel. Wir treffen uns hier.«


      Barako verschwand in den Schatten. Eine ferne Fackel, das Mondlicht, Dachkanten und Vorsprünge an Häusern zeichneten wirre Muster; irgendwo schrie ein Nachtvogel, man hörte das Rascheln kleiner Tiere und aus einem Garten oder Hinterhof das heisere Krähen eines schlaflosen Hahns. Die Hitze des Tages wich aus knisternden Balken. Ein leichter Windhauch von Nordwesten barg eine Ahnung von Salz und Meer.


      Bomilkar tastete nach dem Riemen an seinem Hals. Fünf Messer, dachte er, ein Schwert, die Nacht, Warten. Unruhe. Er spürte, daß er etwas tun mußte, wenn er nicht bersten wollte, und wandte sich an Jason.


      »Bleib hier; ich schaue mich kurz um.«


      »Ist das klug? Sieh dich vor.«


      »Natürlich. Bis gleich.«


      Die Straße der Stempelschneider war zwei Blocks entfernt. Geduckt, das Schwert in der Hand, huschte Bomilkar zur nächsten Gasse, in einen Torbogen, zu einem kleinen Platz. Dort gab es eine Bäckerei, neben der ein Spalt zwischen den Häusern nach Osten, zur Straße der Stempelschneider…


      Etwas Kaltes berührte seine Kehle. Aus einem Eingang– eher ein Loch in der Hauswand– packte eine Hand seinen Arm, eine zweite Hand nahm ihm das Schwert.


      »Kein Geräusch, Herr der Wächter«, sagte jemand mit leiser, rauher Stimme.


      Jemand hielt ihm die Nase zu. Als er den Mund öffnete, um zu atmen, schob man ihm ein Tuchknäuel hinein und schlang ihm eine Binde um den Kopf, die den Mund bedeckte. Noch eine Hand– es mußten mindestens drei Männer sein– griff nach der fünffachen Scheide, löste den Riemen und nahm ihm auch diese Waffen. Die Männer fesselten seine Arme hinter dem Rücken und zerrten und schoben ihn durch den Spalt, durch einen winzigen Garten, dann durch eine leere Wohnung, auf die Straße der Stempelschneider, in den Hof. Dort war alles still, kein Licht außer dem des Mondes und einer Lampe in der ersten Wohnung rechts neben dem Eingang. Zwei Männer hielten ihn fest; der dritte ging dorthin, wo der Schein der Lampe eine Türöffnung umriß. Gemurmel; jemand lachte; dann füllte eine riesige Gestalt die Öffnung und verdeckte das Licht.


      »Entweder ist er tot, oder er kommt hierher, um zu sterben«, sagte Targu. »Habe ich mir gedacht, und siehe da…« Er lachte. »Bringt ihn da vorn in die Waschräume.«


      Jemand sagte: »Warum?«


      »Was von ihm übrigbleibt, ist da leichter wegzuspülen. Eine Fackel. Ah, und mein langes Messer.«


      Die zwei Männer stießen Bomilkar zur Mitte des Innenhofs, wo die dunklen Umrisse das Badehauses ins Mondlicht ragten. Der dritte Mann, vielleicht auch ein vierter, ging in die Wohnung. Bomilkar stolperte voran; plötzlich flackerte hinter ihnen das Licht einer Fackel auf, wurde heller und ließ ihre Schatten tanzen.


      Ins Waschhaus. Die Fackel folgte, wurde in eine Halterung gesteckt und erhellte den langen Raum.


      »Er müßte hübsche Wunden haben«, sagte Targu. »Schneidet ihm die Kleider vom Leib, bindet ihn los und laßt uns allein.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ich will mich noch ein wenig mit ihm unterhalten. Und vergnügen. Weckt Mystix; er soll herkommen.«


      Kalte Klingen zerfetzten seine Kleider; nackt und wehrlos stand er dem massigen Mann gegenüber, der sich mit der Spitze des Messers das Kinn kratzte und ihn mit einem Lächeln musterte, das beinahe wohlwollend wirkte. Bomilkar spürte hinter sich die Armfesseln zu Boden gleiten. Er bewegte die Finger, die Hände, und als die anderen Männer gegangen waren, faßte er sich an den Kopf, löste das Tuch und zog den Knebel aus dem Mund.


      »Willst du, daß deine schöne Freundin deine Schreie hört?« Targu ließ die Klinge des Messers gegen seine linke Handfläche klatschen. »Sei versichert, daß ich sie gründlich trösten werde. Hinterher.«


      Bomilkar spuckte ein paar Fädchen und Schmutzstückchen aus. »Weiß Adherbal, welches Spiel du hier treibst?« sagte er.


      Targu verzog den Mund. »Der Versager weiß nichts mehr. Wenn es ihm nicht die Götter der Unterwelt erzählen. Aber komm, laß uns mit dem Tanz beginnen. Ich werde zuerst deine erbärmlichen Punierbälle abschneiden.« Er grinste und kam ein paar Schritte auf Bomilkar zu.


      Bomilkar wich zurück. »Da ich nicht mehr lange zu leben habe, könntest du mir wenigstens sagen, was ich ihm in der Unterwelt ausrichten soll.«


      Targu knurrte und machte wieder ein paar Schritte; Bomilkar wich weiter zurück.


      »Du kannst ihm nichts sagen, was er nicht schon weiß«, sagte der Libyer. »Außer– ja, sag ihm meine Verachtung.«


      »Wofür? Daß er geflüchtet ist, ohne mich zu töten?«


      »Ah nein, dafür schätze ich ihn; sonst hätte ich ja nichts zu spielen. Daß er aus Angst vor römischem Zorn einen schönen Plan hat scheitern lassen, das ist… Jetzt bleib doch endlich stehen!«


      Bomilkar lachte und ging weiter rückwärts. Ein kurzer Blick zeigte ihm, daß er das Ende des Waschraums fast erreicht hatte. »Mächtiger Targu, großer Erschrecker wehrloser Frauen und Greise«, sagte er. »Du solltest beginnen, dich zu fürchten.«


      Targu kniff die Augen zusammen. »Fürchten? Was sollte ich fürchten?«


      »Die Messer und Schwerter der Männer, die gleich eintreffen werden. Punier und Iberer, kleiner Libyer. Sie werden dich und den roten Kelten und euer schäbiges Reich beenden.«


      »Wenn du nicht allein wärst, wärst du nicht allein gekommen. Und selbst wenn– um so mehr Grund, zum Ende zu kommen.« Er hob das lange Messer und streckte sich in einen Stich, der Bomilkars Lenden gelten sollte.


      Bomilkar wich aus, schien das Gleichgewicht zu verlieren und stützte sich an der Wand ab. Seine Hand fand die Nische, in der die Stange mit dem langen Nagel zum Öffnen des Wasserzuflusses lehnte. Die Finger schlossen sich um das Holz. Er drehte sich taumelnd nach links um die eigene Achse, duckte sich unter Targus nächstem Stich und schlug zu. Mit einem scheußlichen Knirschen drang der spannenlange Nagel in Targus linkes Ohr; die Spitze kam über dem rechten wieder heraus.


      Targu öffnete den Mund, brachte aber nichts mehr heraus. Er stürzte seitlich zu Boden; die Finger seiner Rechten lösten sich. Bomilkar bückte sich und griff nach dem langen Messer. Erst in diesem Moment hörte er draußen die Schreie und das Klirren von Waffen. Und schnelle Schritte. Ein großer, sehniger Mann, dessen Haar im Fackellicht rötlich zu lodern schien, tauchte im Eingang auf, sah ihn, erblickte den reglosen Körper auf dem Boden und rief: »Targu!« Er hob die Hand mit dem Schwert und griff sofort an.


      Bomilkar konnte zwei Stichen und einem Hieb ausweichen; der nächste Hieb schmetterte ihm das Messer aus der Hand. Ein weiterer Stich öffnete eine Wunde auf halber Strecke zwischen dem rechten Schultergelenk und dem Hals.


      Ein Schatten bewegte sich hinter dem Kelten, dahinter noch einer. Jasons Schwert drang in Mystix’ Rücken, und noch ehe der Körper des Kelten den Boden berührte, stieg aus Jasons Kehle ein roter Springquell, als die Hand des zweiten Schattens ihm von hinten ein Messer über die Kehle zog.


      Die Schmerzen der Schulterwunde erreichten Bomilkars Gehirn. Mit einem dumpfen Laut bückte er sich nach dem Schwert des Kelten. Seine rechte Hand war von dessen Hieb fast taub; er packte es mit der linken und fragte sich, wie er sich so verteidigen sollte.


      Dann war alles schnell vorbei. Der zweite Schatten taumelte, drehte sich halb und fiel zur Seite; aus dem Rücken ragte der Schaft eines Pfeils. Das Klirren und Schreien draußen wurde leiser, endete; Nymar, einen weiteren Pfeil auf der Sehne, trat ins Flackerlicht des Baderaums, schnalzte, schüttelte den Kopf und sagte: »Häuptling, du solltest dir etwas anziehen.«


      Der Hof füllte sich schnell; Leute aus den Wohnungen kamen von allen Seiten herbei. Sie brachten Fackeln und Feuerholz mit und errichteten ziemlich in der Mitte zwischen Torbogen und Waschhaus einen Holzstoß. Jemand sagte: »Was hast du wieder angestellt. Ich sollte dich verstoßen.«


      Als er sich umdrehte, sah er, daß Aspasia weinte. Sie riß ein Stück aus ihrem Chiton und drückte es auf seine Schulterwunde; einer der Nachbarn reichte ihm einen Leibschurz, den allein mit der linken Hand anzuziehen Bomilkar befremdlich fand.


      Die Iberer und einige herbeigeeilte Wächter schleppten die Leichen zu einem Karren, den irgendwer aufgetrieben hatte. Weitere Büttel brachten die überlebenden Leute des Libyers zu den nächsten Wachstuben, wo es Kammern für Gefangene gab.


      Bomilkar winkte Barako zu sich. »Danke, Freund«, sagte er. »Es gibt aber noch etwas zu erledigen.«


      »Sprich; es wird geschehen.«


      »Dein Ohr.«


      Bomilkar flüsterte ein paar Sätze; dann sagte er lauter: »Diese Nachricht sollte die Sprecherin der Dirnen noch vor dem Morgengrauen erreichen.«


      Barako sagte leise: »Ei.«


      »Kriegst du das hin?«


      »Wie denn nicht! Und du meinst…?«


      Bomilkar nickte nur; Barako setzte ein sehr schräges Grinsen auf und verschwand.


      Mehrere Anwohner hatten Wein, Wasser, Brot und Öl beschafft; ein Junge, von Aspasia weggeschickt, kam bald mit einem Chiton für Bomilkar zurück.


      Als er sich mit Apasias Hilfe angezogen hatte, benutzte er die allmählich wieder bewegliche rechte Hand, indem er ihre Wange streichelte. »Liebste, die Räuber sind entmachtet«, sagte er. »Ich weiß, wie alles zusammenhängt, deshalb wird es keine Kreuzigung geben. Ein paar Kleinigkeiten sind noch zu klären, ehe ich ausruhen kann– aber wirst du dann die Verstoßung widerrufen und mich aufnehmen?«


      Sie beugte sich vor, küßte ihn und murmelte: »Kaum hat er sich angezogen, will er sich schon wieder ausziehen.« Laut setzte sie hinzu: »Nur, wenn du mir sagst, daß du auf Laetilius aufgepaßt hast und wo er jetzt ist.«


      

    

  


  
    
      


      27. KAPITEL


      Nach kargem Schlummer und hastigem Frühmahl stieg Bomilkar in den Hof hinab; zu seiner Verblüffung wartete auf der Straße vor dem Eingang ein leichter Korbwagen auf ihn.


      »Ich soll dich zur Festung bringen, Herr der Wächter«, sagte der Fahrer. »Die edlen Herren Giskon und Balhanno sehnen sich nach deinem Anblick.«


      »Dann will ich sie nicht warten lassen.« Er stieg in den Korb. Während der Fahrt überlegte er nicht zum erstenmal, wieviel von dem, was er wußte, sich beweisen ließ, und wieviel von dem, was sich beweisen ließ, er Balhanno und anderen Ratsherren sagen sollte.


      Als sie die Festung erreichten, entließ er den Fahrer. Zuerst ging er in die Wachstube, wo Dyamir und Seleukos ihn begrüßten. Mutumbal sei nach der Nachtschicht heimgegangen, sagten sie. Bomilkar wehrte ihre Fragen ab.


      »Später– kommt heute abend in den Hof. Es wird Braten, Wein und Geschichten geben.«


      Seleukos lächelte. »Wahre Geschichten, Herr?«


      »Mit ein wenig Salz, Freund. Ohne gute Lügen taugt die beste Wahrheit nicht.«


      Er überquerte die Große Straße und zeigte Artemidoros seine Schulter. Der Arzt sagte: »Ein Jammer, der Kopf ist noch auf dem Hals. Soll ich das jetzt nähen?«


      »Nur neu verbinden; ehe ich mich wieder von dir quälen lasse, laufe ich lieber mit einer Narbe herum.«


      »Ah bah. Kann es sein, daß Aspasia Narben erregend findet?«


      »Blöder Alexandrier.«


      In Giskons Räumen gab es mit warmem Wasser verdünntes Bier, frisches Brot und kalten Braten. Und Fragen, denen Bomilkar zum Teil ausweichen mußte.


      »Eine große Gruppe Dirnen ist mitten in der Nacht in das Haus des, uh, edlen Adherbal eingedrungen«, sagte Balhanno. »Die Frauen haben die Diener verjagt. Als diese sich später wieder ins Haus gewagt haben, fanden sie alles verwüstet und geplündert. Es gab Blutspuren, und irgendwo lag ein Fuß, von dem Dienerinnen sagen, es sei der rechte Fuß der Herrin Himilke.«


      »Seltsam«, sagte Bomilkar.


      »Seltsam? Wohl kaum das richtige Wort. Du wirst ermitteln müssen.«


      Bomilkar betrachtete Giskon, der den Mund mit der rechten Hand verdeckte. Die Fältchen um seine Augen vertieften sich, aber er schwieg.


      »Edler Balhanno– ermitteln kann ich nur, wenn ich nicht gekreuzigt werde.«


      Der Fünf-Herr für Ordnung hob die Arme, ließ sie wieder sinken und sagte: »Bodyarah hat den Antrag zurückgezogen. Der Beschluß wurde widerrufen. Du kannst ermitteln– Herr der Wächter.«


      »Gut zu wissen. Aber es gibt da ein paar Schwierigkeiten.«


      »Ach?«


      »Ja, Herr. Adherbal ist verschwunden; die Männer, die zuletzt die Gegend südlich der Großen Straße unter sich aufgeteilt hatten…«


      Balhanno seufzte. »Ich weiß, ich weiß.«


      »…und gegen die auf deine Weisung hin die Wächter nichts unternommen haben…«


      Der Ratsherr wischte über den Tisch. »Weiter; was ist mit diesen Leuten?«


      »Sie sagen, ihr Anführer, ein Libyer namens Targu, hätte Adherbal getötet. Targu ist tot und kann nichts mehr dazu sagen. Wir haben es also mit dem geplünderten Haus eines Toten zu tun, dessen Leiche erst noch gefunden werden muß. Seine Gattin, die treffliche Himilke, ist unter Zurücklassung eines Fußes ebenfalls verschwunden. Übrigens eine Libyerin; bevor sie sich mit Adherbal vermählte und den Namen Himilke annahm, hieß sie Sunissayet.«


      Giskon ließ die Hand sinken; sein Gesicht war unbewegt.


      »Hmpf«, machte Balhanno. »Es gibt keine Kinder; hatte Adherbal Verwandte? Ich weiß es nicht. Vielleicht muß man zunächst abwarten.«


      Bomilkar wandte sich an den Herrn der Festung. »Mago und die Iberer haben sich bestens bewährt; vor allem der Unterführer Tersinno und seine Leute verdienen Belohnung. Und Mago ist reif für größere Aufgaben.«


      Giskon spitzte den Mund. »Ich bin entzückt, das zu hören. Wo ist Mago?«


      »Er wird wohl heute ankommen, mit seinen Leuten und diesem verschwundenen römischen Senator. Der Aufstand im Süden…«


      »…ist beendet; ich weiß. Vorgestern kam ein schneller Bote von Naravas mit einem Brief.« Giskon hob eine Braue. »Darin wird eine Reitergruppe unter dem Befehl eines gewissen Bomilkar gelobt.«


      »Das freut mich. Was Sunissayet angeht…«


      »Was ist mit den Dirnen?« unterbrach Balhanno.


      »Hängt alles zusammen, Herr.«


      »Das kann ich mir nicht recht vorstellen. Erkläre bitte.«


      Bomilkar trank einen Schluck von dem längst erkalteten Dünnbier. »Schwierig«, sagte er. »Darf ich dir eine Mischung aus Kenntnissen und Mutmaßungen bieten?«


      Als Balhanno nickte, erzählte Bomilkar von einer libyschen Fürstentochter und Hannos Kriegszug gegen aufständische Bauern und Pächter vor mehr als siebzehn Jahren. Die Fürstentochter Sunissayet habe sich bei Verwandten aufgehalten; als sie heimkehrte, seien ihre Leute tot und der größte Teil des Guts im Besitz eines Puniers gewesen. Da sie nicht dabeigewesen sei, habe sie den Hergang nur vom Hörensagen gekannt und also keine Beweise dafür, daß der Punier ihre Leute, wiewohl diese zu Qart Hadasht gestanden hatten, umgebracht habe. Sie habe sich später mit einem Punier vermählt, Adherbal; es sei dies aber keine fruchtbare oder gar liebevolle Verbindung gewesen. Adherbal habe ihr Vermögen– vor allem Geld, da kaum noch Land übrig gewesen sei– gern übernommen. Sie habe wahrscheinlich immer an Rache gedacht, aber keine Möglichkeit dazu gesehen, weil der gewisse Punier allzu mächtig sei.


      »Hanno?« sagte Giskon; er ließ die Mundwinkel sinken.


      »Weiter.« Balhanno klang unwirsch.


      Dann seien zufällig neue Leute in der Stadt aufgetaucht, Libyer, von denen sie einige wahrscheinlich von früher kannte; zugleich habe Adherbal begonnen, Mißmut über die Leitung der »Alten« zu äußern. Man habe dann wohl beschlossen, beide Anliegen zu verbinden, den Libyern– mit guten Verbindungen in den Süden und in die Steppe– Geld und Geschäfte in der Unterwelt von Qart Hadasht angeboten und den angeblichen Aufstand begonnen.


      »Wenn irgendwo ein Gut niedergebrannt wird und der Besitzer stirbt, werden dessen Freunde alle denkbaren Anstrengungen unternehmen, die Sache zu klären«, sagte Bomilkar. »Wenn es sich aber um eine Art Krieg handelt, bei dem zufällig auch dieses eine Gut verwüstet wird? Dann sieht niemand eine besondere Absicht.«


      Um Hanno zum besten Zeitpunkt auf sein Gut zu locken, habe man begonnen, ihm das Wasser abzugraben, so daß sein Verwalter ihn bat, selbst nach dem Rechten zu sehen und Maßnahmen zu erwägen.


      »Es gab zwei Zufälle.« Bomilkar schloß einen Moment die Augen und dachte an Suryat. »Der Libyer Targu und sein zweiter Mann, ein rothaariger Kelte, haben sich gemeinsam mit Dirnen vergnügt, zuviel getrunken, zuviel geredet. Wahrscheinlich haben sie von dem angeblichen Aufstand gesprochen, auf jeden Fall aber von ihren Absichten, ganze Stadtviertel zu übernehmen und ihren Verbündeten die Macht im Labyrinth zu verschaffen. Damit die beiden Frauen nicht reden, haben sie sie umgebracht. Wen kümmern schon tote Dirnen, mögen sie sich gesagt haben. Mich haben sie gekümmert, und als ich angefangen habe zu ermitteln, haben sie einfach so weitere Dirnen ermordet, damit es so aussieht, als ginge es um diese Frauen, nicht etwa um anderes. Es waren auch einfache junge Libyerinnen unter den Toten, von den Mördern wie Dirnen gekleidet.


      Das war der erste Zufall. Der zweite war die Reise eines römischen Senators. Als die angeblichen Aufständischen Hannos Gut besetzt haben, fand Adherbals Mann dort den Römer vor. Er hat Adherbal, der in der Nähe war, vergeblich um neue Befehle gebeten, und Adherbal wurde plötzlich ängstlich, weil er dachte, wenn ein Römer umgebracht wird, ein ehemaliger Konsul dazu, könnte Rom das als Vorwand für einen Krieg nehmen, und das war ihm dann doch zu groß. Er ist in die Stadt heimgekehrt, und seine Verbündeten, wahrscheinlich auch seine Frau, haben ihn als Versager getötet.«


      »Sie konnten sich ja nicht einmal darauf verlassen, daß er schweigt, wenn er schon so schwankt.« Giskon nickte mehrmals.


      »Und Bomilkar kehrt heim, und zufällig verwüsten in derselben Nacht die Frauen Adherbals Haus?« sagte Balhanno. »Tja. Aber da bleiben ein paar Fragen. Wer hat die Dirnen zur, ah, Keuschheit bewogen?«


      »Viele von denen sind doch Libyerinnen«, sagte Giskon. »Alte Verbindungen? Drohungen? Seid ein paar Tage enthaltsam, sonst haben eure Familien im Süden zu leiden?«


      »Was ist mit Bodyarah?«


      Bomilkar zögerte; wieder kam ihm Giskon zu Hilfe. »Himilkes Schenkel«, sagte er. »Das Geld von Adherbal und Himilke. Vielleicht haben sie ihn auch dazu gebracht, Bomilkar anzugehen, um Hasdrubal zu treffen– wir wollen neue Führer der Alten, warum willst du nicht auch andere Führer der Neuen, und wie wär’s mit dir?«


      Bomilkar räusperte sich. »Edler Balhanno, ich verspreche, alles zu sagen, sobald ich alles weiß. Im Augenblick weiß ich nicht mehr.«


      »Soll ich das glauben?« Balhanno streifte Bomilkar mit einem Blick und schaute dann Giskon an.


      »Glaub es einfach«, sagte der Herr der Festung.


      »Eines noch.« Bomilkar sprach betont beiläufig. »Ich möchte den Krieg unter den Fürsten des Labyrinths beenden, Giskon. Kann ich ihnen mit einem Einsatz von Kampftruppen drohen?«


      Giskon starrte ihn ausdruckslos an; dann nickte er.


      Bomilkar verbrachte ein paar Stunden in der Wachstube; später ließ er aus der Festung einen Wagen kommen, der ihn ans andere Ende der Stadt bringen sollte. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er aus dem Tynes-Tor die ersten Leute von Magos Gruppe auftauchen.


      Am Hafen fand er Liebchen Banno, wie er gehofft hatte. Er trug ihm auf, im Labyrinth zu verbreiten, die übrigen Libyer seien erledigt, und wenn der Krieg der Fürsten nicht sofort ende, werde die Festung eingreifen.


      Banno kaute auf einem Strohhalm; ohne ihn aus dem Mund zu nehmen, sagte er: »Baqar war heute früh bei der gewaltigen Herrin. Sie haben gemeinsam das Hinscheiden von Targu beweint und über Zusammenarbeit geredet. Deine lustige Drohung ist also nicht mehr nötig.«


      »Sie war aber weniger lustig als ernst.«


      »Nur lustiger Ernst bringt uns weiter; ernster Ernst ist öde.«


      Bomilkar klopfte ihm auf die Schulter. »Mögen die Götter dir deine heitere Philosophie erhalten.«


      Danach begab er sich in die Sandbank, um Bostar von den Vorgängen im Hinterland, den Zusammenhängen und auch vom Tod des hellenischen Kapitäns zu berichten.


      »Betrüblich; nach deinen Worten war er ein guter Mann«, sagte Bostar. »Tote Freunde…« Er starrte in die Luft. »Weißt du inzwischen, wer deinen anderen Freund umgebracht hat, deinen Stellvertreter?«


      »Ich fürchte, das kriegen wir nie raus. Wahrscheinlich ist er Targu zu nahe gekommen, und der…« Bomilkar zuckte mit den Schultern.


      »Betrüblich«, wiederholte Bostar. Dann lächelte er. »Übrigens schulde ich dir wieder einmal Dank. Dein Amtsbruder in Syrakus hat bestätigt, daß die Versicherung, für die wir angeblich zuständig sind, ein Schwindel war. Der Mann, der das unterschrieben hatte, ist verschwunden; vielleicht erfahren wir in ein paar Jahren, für wen er wirklich gearbeitet hat.«


      »Vielleicht nur für den eigenen Beutel.«


      Bostar tat ganz verblüfft. »Aber wer macht denn so etwas?!«


      Den Heimweg zum Innenhof und zu Aspasia legte Bomilkar zu Fuß zurück. Am Südrand der Agora kam er an einer vor allem von fremden Händlern und Seeleuten besuchten Schenke vorbei. Unter dem gewölbten Vorbau wurde gelacht, gespeist und getrunken; die meisten Tische waren besetzt. Einige nachlässig gekleidete Mädchen mit roten Hüftschärpen feilschten mit möglichen Kunden; an einer Säule des Bogengangs lehnte Gylimat, die Sprecherin der Zunft. Als Bomilkar sich näherte, wandte sich der Mann, der mit ihr gesprochen hatte, schnell ab und ging.


      »Könnte dies Balyasop gewesen sein, der dirnenverachtende Priester des Tanit-Tempels?« sagte er.


      Gylimat antwortete nicht; sie schaute ihn nur an, und ihre Augen waren wie verhangen.


      »Schwester, kein Ärger zwischen uns«, sagte Bomilkar leise und eindringlich. »Ich hätte ein paar Worte von dir geschätzt, aber man hat dir gedroht, nicht wahr?«


      »Jeden Tag zwei Schwestern, wenn ich nicht das sage, was…«, flüsterte sie. »Kannst du mir vergeben?«


      »Es ist vorbei. Ich hoffe, es gibt kein nächstes Mal. Aber wenn, dann sprich, Frau.«


      Sie legte kurz eine Hand an seinen Unterarm. »Dank, Bomilkar. Für dies und das. Und für den Hinweis auf diese gräßliche libysche Dirne.«


      »Himilke, die einmal Sunissayet hieß? Warum habt ihr sie… ah nein, das will ich nicht wissen. Aber wieso nennst du sie Dirne?«


      Gylimat schaute ihm in die Augen; ihre waren nun nicht mehr verhangen. »Wir verkaufen unsere Lenden«, sagte sie; die Stimme klang hart. »Um zu leben. Sie hat sich ganz verkauft– an Adherbal, an Bodyarah, an Targu, an hundert andere. Nicht um zu leben, sondern um zu töten. Wer, mein Bruder, ist hier eine Dirne?«


      Wein und Braten, Fisch und Feuer: Abends gab es im Innenhof das verheißene Fest auf Bomilkars Kosten. Die er gern übernahm; schließlich hatte er überlebt, und nach den Erlebnissen der letzten Tage war ihm sein Guthaben bei der Sandbank wieder eingefallen. Es erheiterte und beruhigte ihn gleichermaßen– was auch immer den hohen Herren vom Rat als nächstes einfallen mochte…


      Die Männer vom Karrenschuppen waren da, die Büttel, die in der Nacht zuvor geholfen hatten, den Hof (und das Viertel) zu befreien, Tersinno und seine Leute, aber auch der ganze Rest von Magos Truppe, Dyamir und Seleukos von der Wachstube– Mutumbal hatte Nachtdienst–, und zwischendurch schaute sogar Giskon kurz vorbei.


      Er wollte nichts essen, nur mit seinen Kämpfern einen Schluck Wein trinken. Nachdem er sie und Mago gepriesen hatte, kam er zu Bomilkar an das Feuer, an dem auch Aspasia, Amidi, Laetilius und Seleukos saßen.


      »Unter uns«, sagte er so leise, daß nur Bomilkar ihn hören konnte. »Mit Balhanno zwischen uns ging das nicht. Meinst du, was diese beiden, Adherbal und Himilke, angefangen haben… meinst du, es war von ihr aus auch Rache an allen Puniern?«


      »Die Übernahme der halben Stadt durch ihre Leute, fast alles Libyer, wäre doch wirksamer gewesen als ein paar Aufstände, die mit Waffengewalt niedergeschlagen werden, oder?«


      Giskon leerte seinen Becher. »Hast du deshalb die Schwestern der Zunft…« Er sprach nicht weiter.


      »Wenn ich das getan hätte, könnten Rat und Richter mich sofort aburteilen«, sagte Bomilkar. »Also habe ich nichts dergleichen getan.«


      »Wenn aber doch– was wäre der wirkliche Grund gewesen? Rache für das, was Adherbal dir angetan hat?«


      »Woher weißt du das?«


      »Mago.«


      »Natürlich. Nein, keine Rache, Giskon; die hätte ich an Adherbal selbst genommen, wenn es noch möglich wäre. Sie hätte als reiche Witwe eines edlen Puniers gelebt, mitten unter uns; denn wir wissen, können aber nichts beweisen. Viele hundert Menschen sind im Süden gestorben wegen dieser Pläne. Für die kann ich nichts tun. Und hier, in der Stadt, sind Frauen der Zunft der Wonne ermordet worden, nur weil zwei von ihnen vielleicht etwas gehört hatten. Himilke hat sie nicht eigenhändig getötet, aber sie trägt die Schuld.«


      Giskon stand auf; dabei stützte er sich auf Bomilkars Schulter und ließ die Hand dort noch einen Moment liegen, als er schon stand. »Manchmal ist Rache die einzige Gestalt, die die Gerechtigkeit annehmen kann. Ich weiß von nichts, Freund. Dein Abend sei angenehm.«


      Auch Bomilkar erhob sich, um zu einem der anderen Feuer zu gehen; er hatte noch nicht mit allen gesprochen. Laetilius saß neben Aspasia; im Weggehen hörte Bomilkar, daß sie ihn nachdrücklich aufforderte, nicht gleich am nächsten Tag mit dem alten Senator zusammen wieder abzureisen.


      »Du ehrst mich über Gebühr«, sagte der Römer.


      Amidi gluckste. »Das macht sie doch nur, weil Bomilkar dann wieder vorschlägt, ihr solltet euch endlich miteinander vergnügen, was sie zwar nicht tun wird, aber als Gedanken erbaulich findet.«


      »Blöder Araber.« Aber Aspasia lächelte, als sie dies sagte.


      Plötzlich tauchte aus dem Dunkel Daniel auf. Der Verwalter der Barkiden weigerte sich, auch nur ein Wort über das zu sagen, was er in den vergangenen Tagen getan hatte. »Solange ich nichts zu essen kriege. Und zu trinken. Und dann mehr zu trinken. Und danach noch etwas zu trinken.«


      Er aß und trank gründlich. Irgendwann setzte sich Bomilkar neben ihn und sagte leise: »Ehe wir zu den anderen Dingen kommen– kennst du einen Itubal? Du, der du doch so viele kennst? Itubal, der etwas in Iberien zu erledigen hat?«


      Daniel runzelte die Stirn. »Iberien? Also, ich kenne mehrere namens Itubal. Ein alter Freund heißt so, hat früher mit Bostar und Antigonos und mir Unfug gemacht. Aber der hat nichts mit Iberien… Warte mal. Itubal, hm. Weißt du noch was über ihn?«


      »Nur, daß er im Süden war, hier mit dem ehemaligen Sufeten Germiskar geredet hat, und der hat mich dann gezwungen, ihn nach Attiq zu bringen.«


      »Ah.« Daniel lächelte. »Damit ihm nichts Böses geschieht. Von dir und deinen Leuten. Der Itubal.«


      »Was sollte ihm denn von uns zugefügt werden?«


      »Wenn du«– Daniels Grinsen war die reine Niedertracht– »einen Spitzel beschützen lassen willst, dann doch am besten von seinen Gegnern, die nicht wissen, daß sie seine Gegner sind, oder?«


      Bomilkar schnappte nach Luft. »Spitzel?«


      »Hasdrubal hat Spitzel. Hasdrubal und die Neuen. Wie du ziemlich gut weißt. Meinst du denn, Hanno und Germiskar und die anderen Alten hätten keine?«


      Einige Zeit später zog Daniel eine Papyrosrolle aus dem Brustausschnitt seines Chitons. Er fuchtelte damit herum, bis Bomilkar, der nun auf der anderen Seite des Feuers bei Dyamir, Zililsan und dem dicken Perser Bagayash saß, aufmerksam wurde und sagte: »Was soll das Gewedel?«


      »Etwas, das ich gefunden habe.«


      »Wo? Und was ist es?«


      »Wo? Ach, Junge, wenn du so viele Jahre den Schmutz der Großen ordnest, weißt du, welche Edlen wo welche Sorte Schmutz verbergen.«


      »Und welche Sorte Schmutz ist das?«


      »Das ist der Brief eines edlen Puniers namens Jehaumilk an einen gewissen anderen edlen Punier«, sagte Daniel geziert. »Darin steht etwas über vor Jahren gemeinsam rechtlos erbeutete Ländereien und die Absicht, in den Hügeln nördlich dieser Ländereien Eisenerz fördern zu wollen, und wieviel der Empfänger des Briefs in die Vorarbeiten zu stecken bereit sei.«


      »Was!« sagte Bomilkar.


      Laetilius streckte die Hand aus. »Darf ich das mal sehen?«


      Daniel reichte dem Römer die Rolle. Bomilkar dachte daran, daß Laetilius mehrmals gesagt hatte, es sei nicht in Roms Interesse, Hanno vermindert zu sehen; und daß Laetilius dann auch entsprechend gehandelt hatte. »Nicht«, rief er. Aber Laetilius hatte den Papyros schon genommen; er hielt ihn nicht richtig fest, die Rolle fiel ins Feuer und flackerte auf.


      Aspasia sagte: »Ihr blöden Jungs.«


      Daniel schüttelte den Kopf und stöhnte.


      Bomilkar knirschte mit den Zähnen.


      Laetilius sagte: »Ich glaube, ich werde doch morgen abreisen.«
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      Zum Hintergrund: Die Geschichte spielt 227 v. Chr., das heißt vierzehn Jahre nach dem Ersten Punischen Krieg (264 bis 241 v. Chr.), zehn Jahre nach dem Söldnerkrieg (241 bis 237 v. Chr.) und neun Jahre vor dem Zweiten Punischen Krieg (218 bis 201 v. Chr.); wer mehr wissen möchte, sei auf Nachschlagewerke verwiesen. Die Dirnen von Karthago ist eine in sich abgeschlossene »Fortführung« von Hamilkars Garten (Neuausgabe als Das Gold von Karthago), Das Schwert von Karthago und Die Mörder von Karthago. Teile des historischen wie des fiktiven Personals finden sich auch im Roman Hannibal.


      Einige Namen und Begriffe:


      Attiq– griech. Ityke, lat. Utica, alte phönizische Stadt nordwestlich von Karthago; die »Dialekt«-Variante Uttuq ist erfunden


      Byrsa– der Stadthügel Karthagos


      Byssatis– karth. Provinz an der tunesischen Ostküste


      Kapsa– Stadt im heut. Tunesien, Gafsa


      kitun– Leibrock, griech. Chiton, lat. Tunika


      koine– »allgemein«, griech. lingua franca im Mittelmeerraum


      Libyen– Gesamtbezeichnung für Nordafrika (außer Ägypten)


      Libyer– ethnisch ungenaue Bezeichnung einer großen Gruppe der ursprünglichen Bewohner Nordafrikas; in lat. Texten meist verwendet für die bäuerliche Landbevölkerung im karth. Hinterland, auch in Abgrenzung zu den Numidern/Nomaden.


      Malaqa– karth.-iber. Stadt, Málaga.


      Oikumene– die Gesamtheit der bekannten/bewohnten Welt


      Okeanos– der Atlantik


      Ptolemaier– die Nachfolger von Alexanders General Ptolemaios als Herrscherdynastie in Ägypten


      Qart Hadasht– »neue Stadt«, griech. Karchedon, lat. Carthago


      shiqlu– vgl. Talent


      Sikka– Stadt im heut. Tunesien, El Kef


      Stratege– verwendet im Sinne von »General«; »Stratege von Libyen (Afrika) und Iberien (Spanien)«: Hamilkars bzw. Hasdrubals Titel als Oberbefehlshaber aller punischen Heere


      Sufet– einer der beiden jährlich gewählten höchsten Exekutivbeamten Karthagos; entspricht etwa dem römischen Konsul


      Talent– ca. 27 kg, unterteilt in 60 Minen zu je 60 Schekel bzw. 100 Drachmen; Schekel (griech. siglos, phön. shiqlu): karth. Silbermünze (ca. 7–7,5 gr)


      Tivesti/Theveste– Stadt im heut. Algerien, Tébesse/Tbessa


      tofet– Opferstätte und Begräbnisplatz neben dem Tempel des Baal Melqart


      Tynes– Tunis, damals »Vorort« von Karthago


      Zama– Stadt im heut. Tunesien, Sers
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      Karte 1: © das byro, Henning Marchfeld, 2014
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      Karte 2: © das byro, Henning Marchfeld, 2014
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